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Ein Buch für Mummy, auch wenn ich mir sicher bin, dass ihr knuddelige Geschöpfe mit guten Manieren lieber wären.






Für dich, für den Wurf, für die Wölfin töt reichlich, 
doch niemals zur Lust, 
Und siebenmal: Töt nicht den Menschen,  
der Satzung bleibe bewusst!

Rudyard Kipling: Das Gesetz der Dschungel

 

 

Angstvoll lief ich auf und ab, spürte den Geschmack 
von Blut und den Geschmack von Schokolade 
im Munde, einen ebenso hässlich wie den andern.

Hermann Hesse: Der Steppenwolf






 Mai

Geistermond

Flammen loderten hoch in den Himmel empor und tauchten die Nacht in ein gespenstisch karnevaleskes Licht. Funken vertrieben die Sterne. Das hundert Jahre alte Gasthaus zeichnete sich als dunkler Schatten inmitten des Infernos ab, während alles, was Vivian kannte, dem Feuer zum Opfer fiel.

Zwei Gestalten stürzten durch die zerborstene Eingangstür und rannten auf den Wald zu, von wo aus sie das Feuer beobachteten. Ihre Schlafanzüge waren rußverschmiert, die Gesichter weiß vor Angst. Die Person, die sie nach draußen geschoben hatte, verschwand erneut im Haus. Noch ein Fenster explodierte.

Drei der Wohngebäude und die Scheune standen ebenfalls in Flammen. Pferde wieherten vor Angst, als sie von einer Handvoll Teenager aus den Stallungen gejagt wurden.

In den Hügeln von West Virginia, meilenweit von der nächsten Stadt entfernt, rechnete niemand mit dem Eintreffen der Feuerwehr. Man musste sich um sich selbst kümmern.

Hinter ihr jammerte eine Frau: »Das haben sie absichtlich getan! Sie haben unser Zuhause niedergebrannt!«

»Bringt sie in einen der Trucks!«, schrie eine Männerstimme. »Ich hole den anderen Wagen.«

»Halt nach Scharfschützen Ausschau«, rief eine Frauenstimme zurück. »Vielleicht lauern sie uns auf, wenn wir abziehen.«

»Fahrt nach Maryland«, hörte Vivian ihre Mutter Esmé sagen. »Wir treffen uns bei Rudy.«

Jemand zog sie am Arm. Esmé stand keuchend neben ihr. »Ich habe Tante Persia in mein Auto gesetzt. Wo ist dein Vater?« Allein mit ihrer Tochter wurde ihre Stimme schrill vor Panik.

»Er ist wieder reingegangen«, antwortete Vivian. Rauch und Tränen ließen ihre Stimme rau klingen. »Mit Gabriel und Bucky.«

»Ivan!« Esmé wollte auf das Gebäude zulaufen, aber Vivian packte sie und hielt sie fest. »Nein! Ihr könnt da nicht beide reingehen. Das ertrage ich nicht.«

Esmé widersetzte sich, doch Vivian mit ihren fünfzehn Jahren war ihr schon gewachsen. »Du kannst ihn nicht aufhalten«, sagte das junge Mädchen. »Er hat geschworen, das Rudel zu beschützen.«

»Aber ich muss bei ihm sein«, flehte Esmé. »Es sind auch meine Leute.«

Was habe ich nur getan?, dachte Vivian. Hätte sie den Jungs Einhalt geboten, wäre das hier vielleicht nicht passiert. Wenn sie ihrem Vater doch bloß gesagt hätte, dass sie außer Rand und Band waren.

Geduckt laufende Gestalten bogen um die Hausecke. Bucky führte eine schmächtige junge Frau, die nicht viel  älter als Vivian war. Gabriel hielt ein schreiendes Bündel in den Armen.

Das Feuer brüllte siegreich auf; dann, mit einem Krachen, als sei das Rückgrat eines Riesen entzweigebrochen, gab ein zentraler Tragbalken nach, und das Dach stürzte in einem Feuerwerk aus Funken und Flammen ein.

»Daddy!«, schrie Vivian verzweifelt.

Doch es war zu spät.
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»Mom, du hast schon wieder gekämpft.«

Vivian starrte ihre Mutter erbost an.

Esmé Gandillon lümmelte sich breit grinsend in einem Sessel, ein langes schlankes Bein über die Armlehne geworfen. Ein tiefer Schnitt in ihrer Wange blutete immer noch ein wenig und verlieh ihr eine verwegene Aura.

»Du siehst schrecklich aus«, sagte Vivian.

»Ja, klar, aber du solltest mal die andere sehen«, antwortete Esmé. Sie kratzte sich genüsslich mit beiden Händen an der Kopfhaut und zerzauste ihre dicken blonden Haare.

Seufzend trat Vivian näher, um ihrer Mutter die Wange mit einem Taschentuch abzutupfen, das sie aus der Packung auf dem Couchtisch gezogen hatte. Sie würde sich noch ihr schönes Gesicht ruinieren. »Könnt ihr euch denn nicht einfach in Ruhe lassen, du und Astrid?« Die beiden bekriegten sich, seitdem sie vor über einem Jahr von West Virginia hergezogen waren. Sie erkannte ihre Mutter kaum wieder. »Ist das zu viel verlangt?«, fügte sie vorwurfsvoll hinzu.

»Rafe hat angerufen«, sagte Esmé, ohne auf die Frage einzugehen.

Vivian verdrehte die Augen. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Verstand er denn keinen Wink?

Esmé setzte sich auf und sah ihre Tochter eindringlich an. »Ich dachte, du warst bei Rafe und den anderen.«

»Nein, war ich nicht.« Bei dem Gedanken sträubten sich ihr die Haare. Die fünf Teenager, die ihre einzigen Altersgenossen waren, würden den Rest des Rudels wahrscheinlich noch das Leben kosten, wenn sie so weitermachten.

»Wo bist du denn dann gewesen?«

Vivian wandte sich zum Gehen. Seit wann interessierte sich ihre Mutter dafür, was sie in ihrer Freizeit trieb? »Unten am Fluss, bei den Felsen«, sagte sie über die Schulter.

»Was hast du dort gemacht?«

»Nichts.«

Auf dem Weg aus dem Zimmer hörte Vivian das leise, frustrierte Knurren ihrer Mutter.

Weshalb musste Esmé ständig über die Fünf sprechen? Kapierte sie nicht, dass Vivian ihre Zeit nicht mit ihnen verbringen wollte?

Wie so oft verkrampfte sich ihr Magen. An dem Feuer letztes Jahr waren die fünf Jungen schuld gewesen – und Axel. Krachend warf sie die Tür zu ihrem Zimmer ins Schloss. Auf der Innenseite war das Holz von Krallenspuren durchzogen. Bei der Erinnerung an die schrecklichen Ereignisse ließ Vivian ihre Nägel wachsen und kratzte eine weitere Furche hinein.

Axel hatte ja unbedingt losziehen, den Kopf verlieren und dieses Mädchen töten müssen.

Letztes Frühjahr hatte er sich plötzlich immer wilder aufgeführt und verrücktes Zeug geredet. Er und die Fünf prahlten mit ihren mitternächtlichen Abstechern in die Stadt, wo sie im Schatten Menschen auflauerten und ihnen eine Heidenangst einjagten. Was sie machten, klang lustig. Vivian wollte auch unbedingt dabei sein und überredete die Jungs, sie mitzunehmen. Doch mit der Zeit kursierten Gerüchte in der Schule, über unheimliche Gestalten, die in der Nacht die Gegend unsicher machten. Die Leute wurden nervös. Als Vivian Axel und den Fünf sagte, sie sollten es vielleicht ein wenig ruhiger angehen lassen, erntete sie nur spöttisches Gelächter.

Dann zog Axel plötzlich allein los, und etwas daran war ihr merkwürdig vorgekommen. Er redete nicht mehr so viel, was Vivian wahnsinnig machte.

Ich war wohl ein wenig in Axel verliebt, überlegte sie, als sie sich die Leggings auszog. Rafe dachte, ich sei sein Mädchen, aber ich hätte ihn sofort für Axel fallenlassen.  Sie schnaubte angewidert. Meine Gefühle für Axel haben mich blind gemacht.

Sie hatte schweigend mit angesehen, wie das Verhalten der anderen immer mehr außer Kontrolle geriet, ohne auch nur das Geringste zu unternehmen. Sie hätte ihrem Vater anvertrauen sollen, was sie getrieben hatten, auch wenn sie sich damit selbst Ärger eingehandelt hätte. Aber man verpetzte seine Freunde doch nicht, oder?

Dann zog Axel am Abend des Valentinsballes allein los und brachte hinter der Schule ein Mädchen um.

Vivian spürte noch immer heiße Wut in sich aufsteigen,  wenn sie daran dachte, was er getan hatte. Wahrscheinlich hatte er das Mädchen wegen irgendeiner Kleinigkeit getötet, etwa, weil sie ihm einen Korb gegeben hatte. Dabei hätte er mich haben können, dachte sie verbittert.

Er musste gerade dabei gewesen sein, sich wieder zurückzuverwandeln, als ein Klassenkamerad ihn über die Leiche gebeugt gesehen hatte. Bevor Axel merkte, dass der Junge überhaupt da war, rannte dieser weg und zeigte ihn bei der Polizei an.

Die Fünf beschlossen, ihm zu helfen. Sie brachten ein weiteres Mädchen um, während Axel im Gefängnis saß. Sie weihten Vivian nicht in ihre Pläne ein; sie dachten garantiert, dass sie Einwände gehabt hätte. Und das hätte ich auch, doch sicher war sie sich nicht.

»Wie kann ein Junge ein Fell haben? Wie kann ein Mensch derartige Verletzungen verursachen?«, hatte der Anwalt der Familie Axel verteidigt. Der neue Todesfall während Axels Gefängnisaufenthalt bewies doch eindeutig, dass ein wildes Tier auf freiem Fuß war. Der Junge hatte lediglich die Leiche entdeckt, war dann in Panik geraten und weggelaufen. Die Klage wurde abgewiesen.

Aber jemand in der Stadt glaubte der Zeugenaussage, dass sich ein Wolf in einen Jungen verwandelt habe. Eines Nachts gingen das Gasthaus und die Nebengebäude an sechs verschiedenen Stellen in Flammen auf, und schwarzer, beißender Rauch verdunkelte den Mond.

Im siebzehnten Jahrhundert waren ihre Vorfahren vor der Werwolfhysterie in Frankreich in die nur spärlich  besiedelte Neue Welt geflohen und hatten sich gegen Ende des Jahrhunderts im wilden Louisiana niedergelassen. Im New Orleans des neunzehnten Jahrhunderts verstießen die Verdun-Drillinge gegen das Menschenfleischverbot, und das Rudel musste seine Heimat erneut verlassen und eilig nach West Virginia ziehen, wo sich ihnen der letzte Rest eines deutschen Rudels aus Pennsylvania anschloss. Letztes Jahr hatte der verbotene Hunger wieder die Oberhand gewonnen, und die Rudelmitglieder flohen aus den Hügeln, die seit hundert Jahren ihr Zuhause gewesen waren, und trafen als Flüchtlinge in den Vororten von Maryland ein – fünf Familien plus diverse Einzelgänger zwängten sich in Onkel Rudys heruntergekommenes viktorianisches Haus in Riverview. Mit etwas Glück würde ihnen niemand hierher folgen, und sie konnten sich ein neues Revier erschließen.

Das Haus in der Sion Road hatte sich allmählich geleert, als die anderen nach und nach Arbeit und Unterkunft fanden, bis nur noch Vivian, Esmé und Onkel Rudy übrig waren. Vivian hatte geglaubt, es müsse doch mittlerweile längst Pläne für die Zukunft geben, aber stattdessen schien das ganze Rudel verrückt geworden zu sein, ihre Mutter eingeschlossen. Nachdem über die Hälfte von ihnen tot war, kannte niemand mehr seinen Platz in der Rangordnung. Ständig gab es Zank. Ihr Überleben hing davon ab, dass sie nicht auffielen, sondern sich in die Ortsgemeinschaft integrierten, während sie sich organisierten und entschieden, wohin sie ziehen  und wo sie sich endgültig niederlassen würden. Doch jeden Augenblick konnte das Rudel in einem Feuerball aus Pelz und fliegenden Gliedmaßen explodieren. Sie brauchten dringend einen Anführer, doch man konnte sich auf niemanden einigen.

Dazugehören, dachte sie. Wenn ich es doch nur könnte.

Letzten Sommer hatte sie sich die meiste Zeit in ihrem Zimmer versteckt und viel geschlafen. In den frühen Morgenstunden, wenn Wölfe nach Hause kamen, um ihr Fell abzulegen, hörte Vivian, wie ihre Mutter untröstlich an ihrem offenen Schlafzimmerfenster um jemanden weinte, der nie wieder nach Hause kommen würde.

Doch als die Schule anfing und Vivian in die elfte Klasse kam, aß sie schon wieder beinahe regelmäßig, und Esmé hatte eine Stelle als Kellnerin im Tooley’s, einem Bikerschuppen, gefunden. Allmählich war es nicht mehr so schwer, den Tag hinter sich zu bringen. Vivian war nicht länger erschöpft, wenn sie um halb vier nach Hause kam, und sie sah auch wieder Sinn in der Schule und im Lernen.

Nach und nach blickte sie sehnsüchtig zu den Gruppen Jugendlicher, die nach Schulschluss lachend zusammen um den Fahnenmast standen.

Zuerst dachte sie: Warum sollte ich mich mit Leuten anfreunden, die mich umbrächten, wenn sie wüssten, was ich bin? Und wenn ich mich verrate? Doch die Sehnsucht ließ nicht nach. Da merkte sie erst, dass sie gar nicht wusste, wie man Freundschaften schloss.

Sie hatte immer das Rudel um sich gehabt, das sich  jetzt allerdings in seinen einzelnen Höhlen versteckte. Es waren immer genug Rudelkinder da, sie hatte sich nie um Gesellschaft bemühen müssen, denn sie war ja ständig von anderen umgeben gewesen. Natürlich gab es immer noch die Fünf, aber jetzt ertrug sie es nicht mehr, Zeit mit ihnen zu verbringen, und sie konnten sowieso niemals bloß Freunde sein. Sie alle betrachteten Vivian als Weibchen – wenn man nett zu dem einen war, waren die anderen eingeschnappt und bissen um sich. Kämpfen, kämpfen, kämpfen, das war alles, was sie konnten.

Ich will andere Freunde, dachte sie. Doch niemand schien mit ihr befreundet sein zu wollen.

Es war nicht so, dass etwas mit ihr nicht stimmte. Sie war groß und hatte lange Beine, wie ihre Mutter, volle Brüste, eine schlanke Taille und schmale Hüften, die sich aber doch weiblich rundeten. Ihre Haut war leicht golden; das war sie immer, ob die Sonne nun schien oder nicht, und ihre dunkelblonden Haare waren dick und lang und unbändig.

Warum verstummten die Mädchencliquen also, wenn Vivian in der Schule auf sie zuging, und antworteten ihr nur knapp und abweisend, beendeten das Gespräch, bevor es angefangen hatte? Sah sie zu gut aus? War das möglich? War das die Bedrohung, die sie sahen? Sie war ein wunderschöner loup-garou, das wusste sie – die Fünf warben heulend um sie -, doch was sahen Menschenaugen?

Die Jungen stießen sich gegenseitig an und flüsterten miteinander, wenn sie vorüberging; sie hatte es aus dem  Augenwinkel gesehen. Sie bemerkten sie. Und sie hatte Verständnis dafür, dass der eine oder andere errötete und ins Stammeln geriet, wenn sie sich mit ihm unterhielt. Es gab immer schüchterne Jungs, die tausend Tode starben vor Nervosität, wenn ein Mädchen sie bemerkte. Aber wo waren die Beherzten?

Jungen oder Mädchen, sie sträubten sich gegen sie. Konnten sie den Wald in ihren Augen sehen, den Schatten ihres Pelzes? Waren ihre Zähne zu scharf? Es ist schwer, kein Wolf zu sein, dachte sie. Sie vermisste die Berghänge, wo die Menschen weit fort waren und das Rudel ganz nah, und wo sie sich so gut wie nie verstellen musste.

Es ist mir egal, dachte sie und wirbelte herum. Ich brauche keine Menschen. Ich habe immer noch das Rudel, und wir werden bald weiterziehen. Doch es war ihr nicht egal. Das Rudel war zerrissen, und inmitten dieser Menschen war sie Wolf – loup-garou -, und das machte sie zu einer unerwünschten Außenseiterin. Aber sie würden mich mögen, wenn sie sich die Zeit nähmen, mich kennenzulernen, dachte sie. Sie kennen mich nur nicht.

Sie warf sich aufs Bett und streckte die Beine in die Luft, um deren geschmeidige Kurven zu bewundern, wobei sie mit den Händen die Hüften stützte. Sie reckte sich, so hoch wie möglich, mit gestreckten Zehen, ausgestreckten Fingern, die Muskeln in süßer Anspannung, beinahe so süß wie die Verwandlung. »Ich bin stark«, flüsterte sie. »Ich kann mit der Nacht laufen und die  Morgendämmerung einfangen. Ich kann ein Loch in den Himmel treten.« Um ihre Worte zu unterstreichen, stieß sie kräftig mit einem Fuß zu. Dann rollte sie sich zu einer Kugel zusammen.

Sie vermisste ihren Vater – seinen Rat, seinen Trost. Bei dem vertrauten Schmerz fletschte sie die Zähne.

Im Liegen konnte sie die freie Wand sehen, von der sie sämtliche Möbelstücke weggeräumt hatte, und das Wandgemälde, das sie begonnen hatte, um sich zu trösten und dieses Zimmer zu ihrem zu machen.

Zerklüftetes, dichtes Schwarz ließ den Wald zu etwas Wildem werden, eine Schicht auf der nächsten; der gemalte Mond schien grell. Rote Flecken durchschnitten das Dunkel – Augen, Blut.

Loups-garoux rannten durch die Mondscheinlachen einer Nacht in der uralten Vergangenheit ihres Volkes. In den Geschichten hieß es, dass sie durch Ritual, Opfer und heiligen Eid ihre Seelen dem Waldgott öffneten, dem großen Jäger, der die Gestalt eines Wolfes annahm. Zur Belohnung für ihre Hingabe schenkte sein Weibchen, der Mond, ihnen die Gabe, mehr zu sein als ein Mensch. Da konnten sie die Pelze erlegter Tiere von sich werfen und sich ihre eigenen wachsen lassen, ihre Messer aus Feuerstein weglegen und sich stattdessen ihrer Zähne bedienen. Die Kinder ihrer Kindeskinder trugen immer noch das Tier in sich, und alle waren Untertanen des Mondes.

In der Mitte des Wandbildes würde sie selbst Teil der Nacht werden, würde sie mit dem Rudel ihrer Ahnen laufen.  Doch wann auch immer sie jetzt nach dem Pinsel griff, sah sie sich dort nicht. Ein Traum zu dem Bild suchte sie immer wieder heim. Sie war von Dunkelheit umgeben und konnte die Schnauzen um sich herum nicht sehen. Sie lief und lief, versuchte, die offene Nacht zu erreichen, doch bedrängten sie die riesigen Gestalten und scheuerten ihr die Haut mit ihrem rauen, dicken Fell auf, während sie gegen sie stießen und sie anrempelten. Und sie konnte sich keinen Pelz wachsen lassen. Es war immer das Fell der anderen auf ihrer Haut, und dann erwachte sie mit einem Schrei.

Wie um dem Traum entgegenzuwirken, war sie eine Zeit lang wie besessen gewesen und hatte Dutzende kleinerer Bilder und Skizzen von dem Rudel angefertigt, das sie aus ihrer Kindheit kannte. Sie hingen an ihrem Wandschrank und stapelten sich in dem Spalt zwischen ihrer Kommode und der Wand. Sie halfen ihr, die Vergangenheit zu bewahren. Sie verhinderten, dass sie den Verstand verlor.

Ihr Kunstlehrer hielt sie für eine dieser jungen wilden Punkkünstlerinnen und schwärmte von der Kraft des Expressionismus.  Großer Mond, er würde sich in die Hose machen, wenn er wüsste, dass meine Motive echt sind, dachte Vivian schadenfroh. Er hatte sie überredet, ein paar Kopien bei der Literaturzeitschrift der Schule einzureichen. Zuerst hatte sie gelacht – aber warum eigentlich nicht? Und nun befand sich zu ihrer Überraschung ein Bild von ihr ziemlich genau in der Mitte von The Trumpet. Vivian lächelte. Und zweifellos hielten diese Menschen  ihre Arbeit für eine total coole Vision, unendlich angesagt und gefährlich.

Der Gedanke, dass sie in diesem bescheidenen Maß doch akzeptiert worden war, verscheuchte die düstere Stimmung, und Vivian sprang auf und holte ihren Rucksack, um noch einen Blick auf das abgedruckte Bild zu werfen. Sie sollte die Zeitschrift eigentlich offen auf dem Küchentisch liegen lassen, damit Mom sie morgen sähe, bevor sie zur Arbeit ging. Würde sie die Kunst ihrer Tochter wiedererkennen? Wäre sie stolz?

Die Zeitschrift roch nach Hochglanzpapier und fühlte sich kühl an. Vivian schlug ihr Bild auf und verschlang die seidene Lebendigkeit und Reinheit. Und werden die Mädchen an der Schule mich jetzt endlich bemerken?, fragte sie sich sehnsüchtig.

Sie hatte sich bisher noch nicht einmal die Mühe gemacht nachzusehen, mit wem sie sich die Seite teilte. Ist mein Werk besser als das der anderen?, wunderte sie sich jetzt. Auf der gegenüberliegenden Seite stand ein Gedicht. Sie betrachtete es argwöhnisch. Ein paar dilettantische Reime würden ihr Bild herabwürdigen, es billig erscheinen lassen.

Der Titel überraschte sie – »Wolfsverwandlung«. Sie las weiter.

Korsar des Waldes  
wirf deine Haut ab  
deine bleiche, wurmhafte  
Verletzlichkeit.  
Korsar des Waldes  
tausche deine Haut  
gegen graubraunen Pelz  
und gescheckte Pracht.

 

Ein Pentagramm glüht  
in deinen Augen  
und weiche, blasse Flechten  
aus Wolfswurz  
drücken dein Herz.  
Mahlender Schmerz  
windet sich in deinen Schenkeln  
das Knirschen von Knochen  
kündet den Beginn der Verwandlung.

 

Pirat des Fleisches  
wirf den Kopf in den Nacken  
und reiß das Maul auf  
um den Mondgesang anzustimmen.  
Die Waldpfade sind dunkel  
die Nacht ist lang.



Köstliches Entsetzen ließ sie erzittern.

Er weiß es, dachte sie. Er weiß, was auf dem Bild zu sehen ist. Wut verdrängte die Aufregung, und sie verengte  die Augen zu Schlitzen. Wer war dieser Aiden Teague? Warum kannte er Waldpfade? Was wusste er darüber?

Ihr Interesse war geweckt. Vielleicht sollte sie ihn ausfindig machen und sich anschauen, wer hier von knirschenden Knochen schrieb, entscheiden, ob sie ihn guthieß.

Und wenn nicht? Die Fünf auf ihn ansetzen? Sie lachte leise und entblößte scharfe weiße Zähne.
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Der Morgen war milde, und aus einem benachbarten Garten wehte der Duft erster Rosen herüber. Im Laufe des Tages würde es heiß werden, und sie war froh, sich für Shorts entschieden zu haben. Nicht mehr lange bis zu den Ferien, dachte Vivian, als sie die von Bäumen gesäumte Straße entlangging. Was werde ich im Sommer machen? Umziehen, hoffte sie. Von hier wegkommen.

»Hey, Viv.«

Eine schlanke, muskulöse Gestalt trat hinter einem steinernen Torpfosten hervor, und kurzzeitig weiteten sich ihre Augen. »Rafe«, grüßte sie beiläufig und ging weiter. Wäre sie nicht mit ihren Tagträumen beschäftigt gewesen, hätte sie ihn gewittert.

Rafe ging neben ihr her. Ihr fiel auf, dass er jetzt einen Spitz- und einen Schnurrbart trug. Er fuhr sich mit der Hand durch die dicken, langen braunen Haare und schob ein in Zeitungspapier eingeschlagenes Päckchen zurecht, das er unter dem Arm trug. »Du gehst zur Schule?«

»Manche von uns tun das, ja.«

Die Fünf traf man mit größerer Wahrscheinlichkeit in dem Diner um die Ecke von der Schule oder unten am Fluss an.

»Yiiiiiiiieeee!«

»Haaaaaaaaaaa!«

Unter Kettengeklirr und mit fliegenden Haaren ließen sich zwei Jungen von einem Baum am Straßenrand fallen. Diesmal zuckte sie leicht zusammen und verwünschte sich selbst. Sie hätte wissen sollen, dass die anderen nicht weit sein konnten. Die Zwillinge, Willem und Finn, wirkten sehr selbstzufrieden. Der mondgesichtige Willem schlang einen Arm um ihre Taille und drückte sie freundschaftlich. »Wir haben dich doch nicht erschreckt, oder?«, fragte er und freute sich offensichtlich über das Gegenteil.

»Du bist so ein Welpe«, sagte Vivian, verdrehte die Augen und befreite sich von seinem Arm. In ihrer Kindheit war er ihr der Liebere der beiden Zwillinge gewesen. Er war netter und nicht so unberechenbar wie sein Bruder, doch seine Zärtlichkeiten hatten im letzten Jahr viel von ihrer Unschuld verloren.

Finn, der dünnere Zwilling, lächelte hämisch.

Da sie jetzt mit den anderen rechnete, überraschte es sie nicht, als Gregory, der hoch aufgeschossene blonde Cousin der Zwillinge, leise hinter einem anderen Baum hervortrat und sich zu ihnen gesellte, und Ulf über einen weißen Lattenzaun gehüpft kam und vollkommen überdreht rückwärts den Bürgersteig entlangtänzelte, bis Rafe ihm einen Klaps auf den Hintern versetzte.

Sie trugen ihre gewöhnliche Uniform aus Stiefeln, schwarzen Jeans, T-Shirts und diversen Tätowierungen. Rafe hatte die Ärmel hochgekrempelt, um seinen Bizeps  zur Geltung zu bringen. Meine Bodyguards, dachte Vivian.

»Hab gestern Abend deine Mutter mit Gabriel in Tooley’s Bar gehen sehen«, sagte Finn. »Sie hat die Finger nicht von ihm lassen können.« Seine Lippen waren zu einem spöttischen dünnen Grinsen verzogen, und er kniff erwartungsvoll die Augen zusammen.

Vivian packte der Zorn, doch sie hielt sich eisern zurück.

»Ja, Astrid war auch nicht weit«, sagte Rafe. »Und sie hat stinksauer ausgesehen.« Er lachte.

»Hey, lass meine Mom aus dem Spiel«, mischte sich Ulf ein.

Darum ging es also bei ihrem Streit, dachte Vivian.  Gabriel. Das war widerwärtig. Er war erst vierundzwanzig. Und total eingebildet, zumindest hatte sie ihn bisher so erlebt.

Rafe holte das Päckchen hervor, das er unter dem Arm trug, und Vivian hörte Ulf kichern. Dann löste Rafe die verknotete Schnur. Seine Augen waren eher rot als braun, als er ihr einen Blick zuwarf, und ein boshaftes Grinsen umspielte seine Lippen. Vivian war klar, dass er etwas ausheckte.

»Vivian, ich möchte dir mein Herz schenken«, sagte Rafe auf einmal ernst. Dann grinste er sofort wieder. »Doch da das etwas beschwerlich sein könnte, habe ich dir das von jemand anderem mitgebracht.«

Er rollte die Zeitung auf und warf einen braunen, schleimigen Klumpen auf den Bürgersteig.

»Rafe!« Sie sah sich verstört um und hoffte, dass keine Nachbarn in Sicht waren. »Was zum Teufel machst du da?«

Die Fünf konnten sich vor Lachen nicht mehr halten.

Vivian riss Rafe die Zeitung aus der Hand und hob den dreckigen Klumpen auf.

»Dir mein Herz schenken …«, stieß er japsend hervor und bog sich dann wieder vor Lachen.

Wohin damit? Wo war die Leiche? Während sie die ekelhafte Trophäe wieder einwickelte, nahm sie sie genauer unter die Lupe. »Rafe, du Mistkerl!«, rief sie. »Das ist ein Schafsherz.«

Die Fünf brachen erneut in brüllendes Gelächter aus.

Sie wusste nicht recht, ob sie wütend oder erleichtert sein sollte. »Ihr seid bei Onkel Rudy gewesen, nicht wahr?« Rudy war Fleischer bei Safeway. Als sie keine Antwort erhielt, stieß sie ein Knurren aus und schleuderte Rafe das ganze Paket ins Gesicht. Das erheiterte die anderen sogar noch mehr. Ulf standen Tränen in den Augen.

Sie wandte sich ab und ließ die Jungen hinter sich, die ihr jedoch in einiger Entfernung folgten. Vivian hörte ihre Lachsalven den ganzen Weg bis zur Schule.

Mom glaubt, die Fünf haben ihre Lektion gelernt, dachte sie. »Ha, von wegen!«

Als Axel aus dem Gefängnis kam, hatte ihr Vater rasch sein Urteil gefällt. Auf die Gefährdung des Rudels stand die Todesstrafe.

Vivian konnte Axel nicht retten, doch sie setzte sich  bei ihrem Vater für die Fünf ein. Sie waren lediglich Kinder, wie sie selbst. Sie hatten nur getötet, um zu beweisen, dass der Zeuge sich irrte, und das Geheimnis des Rudels zu bewahren. Sie würden es nicht noch einmal tun. Also hatte Ivan Gandillon sie gezwungen, den Mond um Verzeihung zu bitten und den Reißzahnlauf zu absolvieren: Sie mussten einen schmalen Gang entlanglaufen, an dem die übrigen Rudelmitglieder in Wolfsgestalt Spalier standen und nach den Delinquenten schnappen durften. Manche meinten, er habe die Fünf zu leicht davonkommen lassen, obwohl sie sich noch wochenlang die Wunden leckten. Vielleicht hatten jene Leute Recht. Vivian hatte den Fünf seither nicht mehr so ganz über den Weg getraut.

Erst kurz vor der Mittagspause fiel Vivian wieder ein, dass sie Aiden Teague ausfindig machen wollte. Genau, warum sehe ich mir diesen Dichter nicht einmal an?, sagte sie sich. Mal sehen, ob es mir gefällt, dass er über Dinge schreibt, von denen er eigentlich keine Ahnung haben sollte. Das war besser, als herumzusitzen und Trübsal zu blasen. Wo sollte sie nach ihm suchen? Sie beschloss, ihren Kunstlehrer zu fragen, der einer der Berater bei The Trumpet war.

»Ja, klar. Der ist in der elften Klasse«, sagte Mr. Antony, während er ein paar Pinsel über dem Waschbecken im Kunstraum ausschüttelte.

»Wie finde ich ihn?«, fragte Vivian möglichst unbeteiligt.

»Tja, wenn du noch eine halbe Stunde wartest, bis zur  Mittagspause der anderen, brauchst du bloß aus dem Fenster da zu schauen. Er hängt immer mit seinen Freunden im Innenhof herum, dort drüben unter den Bogen.« Er wies mit den Pinseln zu einem Abschnitt des überdachten Ganges, der um den quadratischen Innenhof führte.

»Wie sieht er aus?«

»Ach, ich weiß nicht. Er ist groß, ein bisschen wie ein Bohemien.«

Was auch immer das heißen soll, dachte sie.

Mr. Antony musste ihren verständnislosen Blick bemerkt haben. »Du weißt schon, ein Retro-Sechziger, Jeans und Perlen, ein MTV-Hippie eben.«

So, wie er das sagte, dachte er wohl von sich, selbst einmal ein echter Hippie gewesen zu sein.

»Oh, ich erinnere mich«, fügte der Lehrer hinzu. »Heute Vormittag hat er dieses Blumenhemd angehabt – viel Gelb und Blau. Es hat mich zum Lächeln gebracht. Nun, ich muss mir ein Sandwich besorgen. Mach beim Rausgehen die Tür hinter dir zu.«

»Sicher.«

Glücklicherweise hatte sie ihr Mittagessen mitgebracht. Sie machte es sich auf dem warmen Fensterbrett bequem und aß ihr Steak, während sie auf den mysteriösen Aiden Teague wartete. Über den ganzen Hof waren Gruppen von Jugendlichen verstreut, die ihr Mittagessen verzehrten, redeten und sich sonnten. Manche Jungen hatten sich die Hemden ausgezogen, und ihre Haut war golden und glänzte seidig, als hätten sie die Sonne verschluckt.  Es war ein süßer Anblick. Ihr Blick ruhte zärtlich auf ihnen, während sie in ihr Fleisch biss.

Beim nächsten Läuten wechselten die Gruppen. Die Schüler hoben widerstrebend T-Shirts, Mineralwasserdosen und Bücher auf und eilten in ihre Klassenzimmer, während andere, die sich kaum von ihnen unterschieden, ihren Platz einnahmen.

Ich komme zu spät zu Französisch, dachte Vivian. Doch das machte nichts, der Lehrer liebte sie wegen ihrer perfekten Aussprache. Vivian setzte sich aufrecht hin und knetete mit den Händen ihre leere Brotzeittüte. Den Blick hielt sie auf den Bogengang gerichtet.

Zwei junge Männer kamen in Sicht. Einer hatte dunkle, schulterlange Haare und trug ein Blumenhemd. Das musste er sein. Ein weiterer Junge gesellte sich zu ihnen, dann ein Mädchen. Sie standen lachend zusammen, ihre Gesichter in den Schatten verborgen.

Das bist du also, Dichterjunge, dachte Vivian, doch sie konnte ihn nicht deutlich erkennen. Sie wollte ihn sich aus der Nähe ansehen.

Warum mache ich mir überhaupt die Mühe?, fragte sie sich auf dem Weg durch die Seitentür. Weil ich eine Piratin der Nacht bin und wissen möchte, wer widerrechtlich mein Revier betreten hat, gab sie sich selbst die Antwort. Doch vielleicht war er einer von ihnen und gehörte nur zu einem anderen Rudel. Oder vielleicht weiß er einfach bloß zu viel. Auf dem Weg über den Rasen lachte sie laut angesichts ihrer melodramatischen Gedanken, und ein pickeliger Zehntklässler betrachtete sie  neugierig. Es war so heiß, dass sie sich ihr Hemd auszog und das Trägertop darunter zum Vorschein kam.

Soll ich ihn mir nur ansehen, oder werde ich etwas sagen?, überlegte sie. »Ooooh, dein Gedicht hat mir ja so gut gefallen.« Vielleicht konnte sie ja ein wenig mit ihm spielen. Sie wiegte sich in den Hüften. Vielleicht bringe ich ihn dazu hinzusehen.

Der Junge links von Aiden bemerkte sie als Erster. Er war ein stämmiger Blonder mit einem gutmütigen Gesicht und Augen, die bei Vivians Anblick ein wenig glasig wurden. Vivian konnte sich ein Zwinkern nicht verkneifen, und seine Wangen verfärbten sich rosa. Es war ja so einfach! Der andere Junge, der eine komische asymmetrische Frisur hatte, quasselte weiter, doch das Mädchen sah herüber und rümpfte die Nase. Sie war klein, mit ganz kurzen dunklen Haaren – die Art Mädchen, die sogar an einem Tag wie diesem schwarze Strümpfe trug.  Ich mach dir noch ein paar Laufmaschen mehr in deine Strumpfhose, Süße, wenn du mich nochmal so anschaust, versprach Vivian insgeheim.

Da drehte sich Aiden Teague zu ihr um, weil er sehen wollte, was die Aufmerksamkeit seiner Freunde erregt hatte. Die Sonne brach sich in sämtlichen Regenbogenfarben in dem Kristallohrring an seinem linken Ohrläppchen, und sein träges, unbefangenes Lächeln versetzte Vivian einen Schock.

Ihr war bewusst, dass sie ihn anstarrte, aber sein Gesicht war einfach herrlich. Seine verträumten Augen schauten leicht belustigt, als beobachte er das Leben als  Außenstehender und fände es irgendwie amüsant. Er wirkte gelassen, nicht so angespannt wie die Fünf – diese schrillen, nervösen, zuckenden, sich windenden, kämpfenden, nacheinander schnappenden, scharfkantigen Geschöpfe, die ihr so viel abverlangten. Er hatte die Statur eines Tänzers und feingliedrige Hände, bei deren Anblick ihr der Gedanke durch den Kopf schoss, wie schön es wohl wäre, von ihm berührt zu werden.

»Kenne ich dich?«, fragte er. Mit verwirrter Miene sah er sie erwartungsvoll an.
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Vivian sagte das Erstbeste, was ihr einfiel.

»Ähm. Mir hat dein Gedicht in The Trumpet gefallen.«  Ich glaub einfach nicht, dass ich das gerade gesagt habe, dachte sie erschüttert.

»Hey, danke«, sagte Aiden. Er blickte immer noch verdutzt drein.

Er ist kein Werwolf, dachte sie bestürzt. Wie kann ich so reagieren, wenn er keiner von uns ist? Sein Geruch nach süßem Schweiß und Seife war rein menschlich.  Reiß dich zusammen, Mädchen, ermahnte sich Vivian. Es bereitete ihr Unbehagen, derart aus dem Gleichgewicht gebracht zu werden. Sie legte eine Hand auf die Hüfte und wappnete sich trotzig dagegen, in seinen dunklen Augen zu ertrinken. »Dein Gedicht ist gegenüber von einem Bild von mir abgedruckt worden. Ich war froh, dass ich nicht neben irgendwelchem Müll stehe.«

Der blonde Junge lachte wiehernd.

»Sei still, Quince«, sagte Aiden, doch er grinste.

»Das war so’ne Art Waldszene, oder?«, sagte der Junge mit der komischen Frisur. »Total gespenstisch.«

Das dunkelhaarige Mädchen legte Aiden eine Hand auf den Arm. »Bingo wartet auf uns.«

»Moment, Kelly.« Sanft entzog Aiden sich dem Griff, und das Mädchen runzelte schmollend die Stirn. »Cooles Bild«, sagte er zu Vivian. »Es ist, als könntest du meine Gedanken lesen.«

»Genau das habe ich mir bei deinem Gedicht gedacht«, antwortete Vivian. Ihre Reaktion auf ihn war beunruhigend, aber sie wollte das Gefühl ergründen. Sie griff nach seiner Hand und drehte sie nach oben, dann ließ sie die Nägel seine Finger entlanggleiten. Er sträubte sich nicht.

»Was willst du tun, mir die Zukunft vorhersagen?«, fragte Aiden.

»Ja«, antwortete sie. Sie fischte einen Filzstift aus ihrer Handtasche. Dann schrieb sie unter seinem gebannten Blick ihre Telefonnummer auf seine Handfläche. Aus einer Laune heraus malte sie einen fünfzackigen Stern darum.

»Was ist denn das?«, sagte Quince. »Bist du jüdisch oder was?«

»Nein«, sagte Aiden sanft. »Das ist ein Pentagramm.«

»Dann ist sie also eine Hexe«, meinte Kelly unwirsch.

Nein, meine Liebe, dachte Vivian. Du siehst dir nicht genug Horrorfilme an. Wer ein Pentagramm in seiner Handfläche entdeckt, wird einem Werwolf zum Opfer fallen.

»Bist du eine Hexe?«, fragte Aiden mit funkelnden Augen.

Ihre Stimme klang heiser. »Warum findest du es nicht  heraus?« Sie schloss seine Hand um das Zeichen, das besagte, dass er für sie bestimmt war. Ihr Herz hämmerte wild angesichts ihres Verwirrspiels, doch sie würde auf keinen Fall die Nerven verlieren.

Als sie ging, hörte sie, wie Kelly lauter sprach, doch sie machte sich nicht die Mühe hinzuhören. War das also seine Freundin? Er hatte etwas Besseres verdient. Etwas viel Besseres.

Den ganzen Nachmittag musste sie immer wieder an ihn denken, wie ein Ohrwurm, der ihr nicht aus dem Kopf ging. Nach einer Weile wurde es lästig. Was bin ich eigentlich, eine Perverse?, fragte sie sich. Er war ein Mensch, um Mondes willen – eine halbe Person.

Es ist bloß ein Spiel, beruhigte sie sich, um zu sehen, ob ich ihn in die Falle locken kann. Doch sie wollte herausfinden, was in einem menschlichen Kopf vorging, dass er solch ein Gedicht verfasste, und sie wollte ergründen, warum er ihr den Atem geraubt hatte.

Die Eingangstür öffnete sich in dem Moment, in dem Vivian zu Hause eintraf. Gabriel, der Auslöser für den letzten Kampf ihrer Mutter, erschien im Türrahmen und verstellte ihr den Weg. Sein T-Shirt spannte sich über der breiten Brust.

»Hi, Viv«, sagte er. »Gut siehst du aus.« Seine Stimme grollte wie träger Donner, und seine Augen blitzten aufreizend.

Am liebsten hätte sie ihn angespuckt. »Spar dir das für Esmé auf.«

Grinsend rieb sich Gabriel das Kinn. Ihr fiel das weißliche,  runzelig vernarbte Gewebe an seinem rechten Handrücken auf. Die Spitze einer weiteren Narbe lugte an seinem Hals hervor. »Man sieht dich gar nicht im Tooley’s«, sagte er, ohne auf ihren Zorn zu achten.

Sie starrte ihn wütend an. »Ich bin zu jung, um zu trinken.«

Genüsslich ließ er den Blick über sie schweifen. Unwillkürlich zog sie am Saum ihrer Shorts. Ihr Oberteil fühlte sich zu eng an. Sie war sich eines Schweißtröpfchens bewusst, das zwischen ihren Brüsten hinabrann. »Was du nicht sagst«, meinte er schließlich.

Sie starrte ihm in die Augen, forderte ihn heraus. Sie war ihm unterlegen, trotzte ihm aber dennoch, und sie unterdrückte das Beben ihrer Lippen. Beide schwiegen; sie konnte sein starkes, scharf geschnittenes Gesicht nicht deuten. Er streckte die Hand nach ihr aus. Sie zuckte zurück. Dann lachte er dröhnend und trat beiseite. Sie schlüpfte an ihm vorbei ins Haus, verärgert, weil sie zusammengezuckt war. Immerhin zeigte sie ihm aber, dass sie es wagte, an ihm vorüberzugehen. Sie schlug ihm die Tür vor seinem arroganten Gesicht zu.

»Mom!«, schrie sie mit schriller Stimme.

Esmé steckte den Kopf aus dem Esszimmer.

»Wie lang ist er hier gewesen?«, verlangte Vivian zu wissen.

»Bloß ein paar Minuten«, antwortete Esmé. Sie wirkte selbstzufrieden. »Er war hier, um mich heute Abend auf einen Drink einzuladen.«

»Verdammt nochmal, Mom. Er ist vierundzwanzig.«

»Na und?«

»Du bist fast vierzig.«

»Genau, reit bloß darauf herum.« Doch Esmé hörte nicht auf zu lächeln.

»Findest du das nicht ein bisschen widerwärtig?«

Esmé warf die Arme in die Luft. »Du meine Güte, es ist mir doch nicht ernst mit ihm.«

»Oh, prima. Jetzt ist er also dein kleiner Lustknabe.«

Esmé grinste. »Und was für ein Knabe!« Sie tänzelte die Treppe hinauf und wackelte mit dem Hintern wie mit einem Schwanz. Vivian folgte Esmé nach oben und warf krachend ihre Zimmertür ins Schloss.

Rudy war nach der Arbeit in Tooley’s Bar gegangen, also saßen nur Vivian und Esmé am Esstisch. Vivian grübelte immer noch über Gabriels Besuch nach. Sie dachte an ihren Vater und die schmerzhafte Leere, die immer noch an ihr nagte. Ihre Eltern hatten so glücklich miteinander gewirkt. Sie hatte geglaubt, ihre Mutter teile den Schmerz, doch jetzt führte sich Esmé wie eine dumme Vierzehnj ährige auf.

»Hast du Dad denn nicht geliebt?«, sagte sie nach einer Weile.

Entgeistert über diese völlig unerwartete Frage blickte Esmé auf. »Doch, ich habe ihn geliebt.«

»Warum rennst du dann einem anderen Mann hinterher?«

»Ein Jahr ist eine lange Zeit, Vivian. Ich bin das Weinen leid. Ich bin einsam. Manchmal will ich einen Mann in meinem Bett.«

Jäh packte Vivian ihren Teller und ging in die Küche. Konnte ihre Mutter nicht mit ihr reden wie mit einer Tochter? Sie kratzte ihre Essensreste in den Mülleimer, wobei sie quietschend mit dem Messer über das Porzellan fuhr.

»Pass auf das Geschirr auf!«, schrie Esmé.

So ist es schon besser, dachte Vivian aufgebracht.

Eine Stunde später lag sie auf ihrem Bett und lernte halbherzig Chemie, als das Telefon klingelte. Sie ging an den Apparat im Korridor im ersten Stock und erwartete, die Stimme eines Rudelmitglieds zu hören, doch es war Aiden.

»Am Wochenende gibt es an der Uni ein Konzert mit freiem Eintritt«, sagte er. »Sonntagnachmittag. Vielleicht … willst du hingehen?«

Die Augen halb geschlossen, leckte sie sich über die Lippen. »Vielleicht. Wer spielt denn?«

Er erwähnte eine Band, von der sie noch nie gehört hatte, in einem ehrfürchtigen Tonfall, der nahelegte, dass sie bekannt war und zu seinen Favoriten gehörte. Er teilte ein besonderes Vergnügen mit ihr. »Ich muss erst fragen, ob meine Familie schon Pläne hat«, sagte sie ihm. »Ich gebe dir morgen Bescheid.« Schließlich wollte sie nicht zu eifrig erscheinen. »Nein. Keine Sorge. Ich finde dich schon.«

Vivian legte auf, streckte zufrieden die Arme zur Decke und machte einen Buckel. Sollte sie hingehen, oder reichte es ihr schon, dass er angebissen hatte?

Doch ein Schatten legte sich über ihre gute Laune. Bei  einem Date würde er sie küssen wollen. Wäre er sicher, wenn er ihr so nahe käme, dass ihr sein Geruch in die Nase stieg?

Esmé kam aus ihrem Schlafzimmer. Sie trug das enge schwarze Kleid, das ihre Kellnerkluft darstellte. »Wer war das?«, fragte sie beiläufig, während sie sich einen Ohrring ansteckte.

»Ein Junge aus der Schule.«

Esmé hielt inne. »Oh?«

»Er hat mich auf ein Konzert eingeladen.«

»Einer von denen hat dich eingeladen?« Die Miene ihrer Mutter war eine Mischung aus Abscheu und Überraschung. »Das erlaube ich nicht.«

Vivian wurde zornig. »Du kannst mir nicht vorschreiben, mit wem ich auszugehen habe.«

Esmé stemmte die Hände in die Hüften. »›Kein Pärchen ohne Paarung‹, oder wie heißt es doch so schön.« Menschen und Wolfswesen war es aus biologischen Gründen unmöglich, sich gemeinsam fortzupflanzen.

»Ich kriege kein Baby von ihm, sondern gehe auf ein Konzert«, meinte Vivian unwirsch. »Und erzähl mir bloß nicht, Wolfswesen gehen nur Beziehungen ein, wenn sie Kinder wollen. Ich weiß es besser.«

»Werd nicht unverschämt!«, rief ihr Esmé im Weggehen zu.

Jetzt war Vivian fest entschlossen, auf das Konzert zu gehen.

Er hatte angerufen, und sie war keine Außenseiterin mehr – unberührbar und eigenartig, vielleicht unsichtbar.  Doch warum sollte es ihr so viel ausmachen? Er war  schließlich ein Mensch: Ein Fleischjunge mit spärlichem Pelz, ein unvollständiges Wesen, das nur eine Gestalt besaß.

Wie traurig, überlegte sie, und auf einmal sehnte sie sich nach der Verwandlung.

Wie alle ihre Artgenossen musste sie sich bei Vollmond verwandeln, ob sie nun wollte oder nicht, der Trieb war zu stark, als dass man ihm widerstehen könnte. Zu anderen Zeiten konnte sie sich nach Belieben verwandeln, entweder teilweise oder vollständig. Im Moment wölbte sich der Mond wie ein schwangerer Bauch im siebten Monat, und sie wollte Wolfsgestalt annehmen, einfach, weil sie in der Lage dazu war. Sie wollte aus purem Vergnügen rennen.

Sie pirschte durch die Dunkelheit des Gartens hinter dem Haus, über die von Fledermäusen besiedelte Lichtung in dem schmalen Streifen Wäldchen dahinter, über den Bach, die Uferböschung hinauf und hinunter in das breite grasbedeckte Tal, in dem sich der Fluss befand.

Das Gras stand bereits hoch. Hier und dort hatten sich Jugendliche Nester gebaut, um herumzuknutschen oder high zu werden, doch als sie jetzt die Nase witternd gen Himmel reckte, roch sie keinerlei Menschenfleisch.

Unten am Fluss befand sich ein gewaltiger Felshaufen, der das Ufer abschirmte. Hinter den Felsen, inmitten der schulterhohen Gräser, schlüpfte sie langsam aus ihren Kleidern. Ihre Haut prickelte schon von dem sprießenden Fell. Eine leichte Brise umspielte ihre Gesäßbacken, und  ihre Brustwarzen verhärteten sich in der kühlen Luft. Lachend warf sie ihren Slip von sich.

Ihr Lachen wurde zu einem Stöhnen bei den ersten Bewegungen in ihren Knochen. Sie spannte Oberschenkel und Unterleib an, um die Verwandlung zu beschleunigen, und umklammerte die Nachtluft wie eine Liebende, als ihre Finger länger wurden und ihre Nägel wuchsen. Ihr Blut war heiß und aufgewühlt, begierig, erregt. Die Nacht, dachte sie, die süße Nacht. Die aufregenden Gerüche von Kaninchen, feuchter Erde und Urin lagen in der Luft.

Das Fleisch an ihren Armen warf Blasen, und ihre Beine veränderten sich zu einer neuen Form. Sie krümmte sich zusammen, als die Muskeln in ihrem Unterleib sich kurz verkrampften, dann zog sie eine Grimasse, als ihre Zähne schärfer wurden und sich ihr Kiefer verlängerte. Sie spürte den vorübergehenden Schmerz beim Knirschen der Wirbelsäule und anschließend die süße Erlösung.

Sie war ein Wesen, das viel größer und stärker als ein natürlicher Wolf war. Ihre Zehen und Beine waren zu lang, ihre Ohren zu groß, und in ihren Augen loderte Feuer. Wolf war lediglich ein praktischer Begriff, dessen sie sich bedienten. Leute, die mehr auf Wissenschaft als auf Mythen gaben, behaupteten, sie stammten von etwas Älterem ab – einem frühen Säugetier, das unstete Materie in sich aufgenommen hatte, die durch einen Meteoriten auf die Erde gelangt war.

Vivian streckte sich und scharrte mit den Pfoten in der  Erde, sie schnupperte die herrliche Luft. Sie hatte das Gefühl, ihr Schwanz könne die Sterne vom Himmel fegen.

Ich werde für dich heulen, Menschenjunge, schoss es ihr durch den Kopf. Jagen werde ich dich in meiner Mädchenhaut, aber feiern werde ich als Wolf.

Und sie rannte den Fluss entlang bis zu den Slums am Stadtrand und wieder zurück, unter dem hoffnungsvollen frühsommerlichen Mond.
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Um acht Uhr war das große Wohnzimmer in Rudys Haus bis auf den letzten Platz besetzt. Das Rudel verteilte sich in einem groben Halbkreis im ganzen Zimmer auf Sofas, Sesseln und dem Boden – außer Astrid, die sich abseits auf einem Sitz in einem Erkerfenster an der Vorderseite des Hauses rekelte, und den Fünfen, die seitlich von dem Fenster herumlungerten, einander neckten und spielerische Hiebe austauschten.

In der Gruppe befanden sich auch Streuner, die vom Rudel angezogen worden waren, als es in die Vororte kam, und andere, die Vivian nicht gut kannte, weil sie in dem Gasthaus gearbeitet hatten, als sie noch viel kleiner gewesen war. Viele, die fortgegangen waren und sich Verwandten angeschlossen hatten, als der Ärger losging, waren nicht zurückgekehrt.

Einsamkeit nagte an Vivian. Das hier ist alles, was noch von uns übrig ist, dachte sie. Und keiner, dem ich mich nahe fühle. Nicht einmal mehr Mom. Sie rollte sich enger in ihrem Lehnstuhl zusammen.

Astrid lachte über das Herumgealbere der Jungen. Wenn sie ihren Kopf zurückwarf, leuchteten ihre roten Haare vor den grünen Vorhängen auf. Aufgrund ihrer  scharf geschnittenen Gesichtszüge und ihrem rundlichen Hinterteil erinnerte sie Vivian eher an einen Fuchs als einen Wolf.

Gabriel ging ruhelos vor dem Kamin auf und ab. Astrid blickte immer wieder zu ihm hinüber, bis sie endlich seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Da zwinkerte sie ihm zu. Sein Lächeln war träge und glühend. Sie setzte sich mit einem zufriedenen Grinsen zurück.

Vivians Mutter bemerkte den Blickwechsel ebenfalls. »Miststück«, murmelte sie. Sie beugte sich über Vivian, um sich bei Renata Wagner zu beschweren. Anschließend sah sie zu Gabriel hinüber und leckte sich ostentativ die Lippen.

Renata lachte. »Hör auf, Esmé.«

Peinlich berührt wandte Vivian sich ab.

»Ruhe, bitte!«, rief Rudy.

Jenny Garnier zuckte zusammen und drückte ihr Baby fester an sich. Seitdem sie ihren Mann bei dem Brand verloren hatte, war sie ängstlich wie ein Kaninchen. Rudy, der auf der prallen Armlehne des Sofas hockte, streckte die Hand aus und tätschelte ihr beruhigend die Schulter.

Alle sahen ihn erwartungsvoll an. Jedenfalls fast alle.

Willem und Finn lachten gackernd und schlugen aufeinander ein, an Ulf vorbei, der zwischen ihnen saß und ihnen auswich, das kleine, bleiche Gesicht panisch verzogen. Rafe erzählte dem von Ehrfurcht ergriffenen Gregory gerade, wie groß die Brüste mancher Mädchen waren.

Rafes Vater Lucien drehte sich in dem Sessel herum, in dem er sich lümmelte. »Schluss damit«, knurrte er und hob eine Faust. Rafe starrte seinen Vater wütend an, doch er wartete, bis Lucien sich wieder weggedreht hatte, bevor er ihm den Mittelfinger zeigte.

»Das Geld der Versicherung ist da«, sagte Rudy in die Stille hinein. Kurzzeitig ertönte zischelndes Geflüster. »Wir haben jetzt genug, um zu tun, was wir wollen.«

Vivian unterdrückte ein empörtes Jaulen. Auf diese Nachricht hatten sie gewartet, und Rudy hatte ihr nichts gesagt. Sie hatten zusammen gefrühstückt, um Mondes willen!

»Und das Komische ist«, fuhr Rudy fort, »dass wir das Geld nicht bekommen hätten, wenn Sheriff Wilson sich nicht solche Mühe gegeben hätte, die Beweise für die Brandstiftung zu vertuschen, damit seine Kumpels keinen Ärger bekommen.«

»Ein dreifaches Hoch auf Sheriff Wilson!«, rief Bucky Dideron und erntete stürmisches Gelächter.

Rudy hob die Arme. »Okay, okay.«

Es wurde still im Zimmer. »Meine Makler haben sich ein paar brauchbare Grundstücke angesehen«, sagte Rudy. »Es ist an der Zeit zu entscheiden, wohin das Rudel geht.«

»Und wer uns anführt«, sagte Gabriel. Vivian ärgerte sich, dass Esmé lächelte. Es war kein Geheimnis, wen sie unterstützte.

Gabriels Schwestern – sich beängstigend ähnlich sehende  achtjährige Drillinge – setzten alles daran, auf dem Fußboden vor ihrer ungerührten Mutter herauszufinden, wer am längsten auf den jeweils anderen sitzen konnte. Vivian juckte es in den Fingern, hinüberzugehen und die Mädchen kräftig zu ohrfeigen. Bevor sie dem Verlangen nachgeben konnte, beugte sich Gabriel vor und flüsterte ihnen etwas zu, woraufhin sie sich beruhigten.

Der alte Orlando Griffin meldete sich mit zitternder Stimme zu Wort. »Rudy, du bist derjenige, der alles zusammenhält. Du hast uns aufgenommen, als wir obdachlos waren, hast uns geholfen, uns an einem unbekannten Ort einzuleben, hast Anwälte aufgetrieben und die Makler gefunden. Du bist während unseres Aufenthalts hier ein guter Anführer gewesen.« Er deutete mit brandnarbiger Hand auf Rudy. »Ich stimme dafür, dass du auch unser Anführer bist, wenn wir weiterziehen.«

»Ich weiß deine Unterstützung zu schätzen«, sagte Rudy. »Aber ich ziehe nicht mit euch mit.«

»Rudy!«, entfuhr es Esmé.

Dieser fuhr sich mit den Fingern durch die dachsgrauen Haare. »Mein Leben ist hier. Ich bin bereit gewesen, behilflich zu sein und euch beizustehen, solange ich konnte, aber jetzt ist es an der Zeit, dass ihr weiterzieht, und dafür braucht ihr eine andere Art von Anführer. Dazu fehlt mir sowohl die Kraft als auch der Wille.«

»Du setzt so einiges voraus«, rief Astrid von ihrem Sitz am Fenster.

Rudy legte die Stirn in Falten. »Wie meinst du das?«

»Und wenn wir gar nicht weiterziehen wollen?«

Vivian war erstaunt, dass Astrid nicht auf der Stelle niedergebrüllt wurde.

»Ihr müsst fort«, sagt Rudy. »Dies ist nicht der richtige Ort für das Rudel. Es gibt zu viele Menschen, zu nah auf einem Haufen. Wenn wir so viele sind, wird einer früher oder später einen Fehler begehen, und dieses Mal würde das vielleicht das Aus für uns bedeuten. Seht euch nur diese Jungs an.« Er wies auf die Fünf. »Erzählt mir bloß nicht, sie seien vernünftig genug, nicht in Schwierigkeiten zu geraten.«

»Es sind bloß Jungs.« Astrid lächelte den Fünfen nachsichtig zu.

»Und vielleicht haben sie ja Recht«, sagte Lucien Dafoe. »Vielleicht wird es Zeit, die Regeln zu ändern. Vielleicht ist es an der Zeit zu jagen, anstatt gejagt zu werden. Das ist meine Meinung.«

»Deine Meinungen kennen wir«, fuhr Tante Persia, die alte Heilerin, ihn an.

Und deine Sauferei, dachte Vivian zynisch. Er hatte seine Verluste nicht gut verkraftet. Wenn jemand eine Bedrohung darstellte, dann er. Und wenn er eines Abends die Beherrschung verlöre und sich in einer Bar zu erkennen gäbe? Rudy hatte Recht. Sie mussten aus der Stadt verschwinden.

»Aber wir haben uns gerade erst eingelebt«, sagte Raul Wagner. »Wir haben Jobs.« Er nickte seiner Frau Magda zu. »Wir haben endlich ein anständiges Haus.«

»Und sieh dir an, was mit unseren Kindern passiert, während wir uns kaputtarbeiten bei dem Versuch, genug  zu verdienen, um in dieser Stadt zu leben«, antwortete sein Bruder Rolf. »Wir müssen an einem Ort leben, an dem wir uns wieder unser eigenes Geschäft leisten, wo wir uns unsere Arbeitszeiten selbst einteilen können und Zeit für die Kinder haben.«

»Mom«, flüsterte Vivian beunruhigt. »Was willst du?«

Esmé schüttelte den Kopf. »Mir gefällt es hier.« Doch sie wirkte unsicher.

Es war für mich immer selbstverständlich, dass alle einer Meinung sind, überlegte Vivian. Dass wir weiterziehen würden, sobald die Zeit reif wäre.

Die Wagners stritten jetzt untereinander, als ob sie allein im Raum wären, während die Drillinge erneut kreischend miteinander rangen. Orlando Griffin versuchte den Lärm zu übertönen. Jenny Garnier brach in Tränen aus, und das Baby folgte ihrem Beispiel.

Rudy sprang auf. »Seid still, alle miteinander!«

Seine Worte verpufften ungehört, das Getöse schwoll nur noch weiter an. Vivian hielt sich die Ohren zu und wünschte, sie würden weggehen. Sie sah, dass sich die Fünf langsam auf die Tür zuschoben.

Dann ging Gabriel mit langen Schritten durchs Zimmer und sprang auf den Couchtisch. »Ruhe!«

Die Fünf erstarrten. Auf einmal herrschte Schweigen. Beinahe.

Rudy kniete neben Jenny, um sie zu trösten, und allmählich verebbten die Schluchzer von Mutter und Kind.

»Ein starker Anführer hat alles unter Kontrolle, Rudy«, sagte Astrid. »Dass die Jungs ein bisschen verwildern,  liegt vielleicht an dir und nicht an der Stadt. Ich glaube, mit dem richtigen Anführer könnten wir es uns hier gemütlich einrichten.« Sie musterte Gabriel genüsslich. »Ich sehe es einem Mann an, ob er ein starker Kerl ist.«

»Du hast dir ja auch schon viele angesehen«, sagte Esmé laut.

Astrids Lippe zuckte, doch sie verkniff sich das Knurren. »Was meinst du, Gabe? Willst du in der Stadt bleiben und das Rudel anführen?«

Gabriel sah mit behäbiger Belustigung von einer Frau zur anderen, und Vivian glaubte, vor Scham im Boden versinken zu müssen.

»Ja, Gabe«, sagte Esmé zuckersüß. »Du bist sehr still gewesen. Was hast du zu sagen?«

»Ich stimme dafür, dass wir weiterziehen«, sagte Gabriel und sprang vom Tisch.

Verblüfft starrte Astrid ihn an.

»Ha, ich stimme auch dafür, dass wir weiterziehen«, rief Esmé, »mit Gabriel als unserem Anführer.«

Raul trat vor, um Gabriel über den Couchtisch hinweg die Stirn zu bieten. »Was macht dich zu einem Anführer, Welpe? Ich habe dir Jahre voraus.«

Etliche andere Männer erhoben sich, um für sich einzutreten.

»Kommt schon, stimmen wir ab«, sagte Rolf. »Seien wir fair.«

»Wer hat gesagt, dass es sich hier um eine Demokratie handelt?«, rief Lucien.

»Das ist es nicht«, sagte Tante Persia mit einer Stimme, die mühelos die anderen übertönte und alle aufschreckte. Die Bewahrerin uralter Magie hob langsam die Hände, Ringe glitzerten an ihren Fingern. »Es ist an der Zeit«, sagte sie, »einen Anführer nach alter Sitte zu wählen.«

»Aber das ist wie eine Rückkehr ins Mittelalter!«, rief Esmé in das schockierte Schweigen hinein.

Vivian war wie gelähmt. Die alte Sitte? Wann hatten sie sich zum letzten Mal danach gerichtet? Ja, ihr Vater hätte es mit jedem Mann aufnehmen und als Sieger aus dem Kampf hervorgehen können, aber er war aufgrund seiner Führungsqualitäten an der Spitze des Rudels gewesen, und das hatte niemand infrage gestellt. Er wurde respektiert und war sehr beliebt.

»Nicht ganz wie früher«, sagte Astrid. »Die Zeiten haben sich geändert.«

Tante Persia betrachtete sie kalt. »Nur Männer.«

»Nein!« Astrid hieb mit der Faust auf ihren Sitz ein.

»Willst du, dass wir alle verhaftet werden?«, fragte Renata.

»Mit dem Auto sind mehrere State Parks erreichbar«, antwortete Gabriel. »Orte, die nachts völlig verlassen sind.«

»Wir haben so viele verloren«, sagte Rudy. »Wollen wir riskieren, dass die Übrigen auch noch sterben oder Verletzungen davontragen?«

»Ein Anführer braucht den Rückhalt des ganzen Rudels«, sagte Tante Persia. »Wenn keine Einigung erzielt  wird, dann muss das Recht durch Kampf erworben werden.«

»Die alte Sitte, die alte Sitte, die alte Sitte«, setzten die Fünf zu einem Sprechchor an. Rafe grinste ausgelassen. Finns Augen glitzerten so hell wie die Ketten an seinen Handgelenken.

Orlando Griffin erhob sich und trat in die Zimmermitte. Der Lärm ebbte ab. »Als ältester Mann führe ich die Aufsicht über die Prüfungen«, sagte er. Er deutete auf die Fünf. »Ihr seid noch nicht erwachsen. Wir löschen unsere Jungen nicht aus.«

»Wir können kämpfen«, knurrte Rafe.

Was auch immer die anderen Jungs sagten, ging im allgemeinen Lärm unter. Jeder hatte eine Meinung, und jeder tat sie lautstark kund.

Vivian erhob sich leise und schlüpfte aus der Tür. Niemand bemerkte es. Niemand hielt sie auf, noch nicht einmal ihre Mutter. Es war eine Erleichterung, das Haus zu verlassen.

Draußen setzte sie sich auf eine Bank unter der wackeligen Weinlaube, die halb von den herunterhängenden Reben verdeckt war. Himmlische Ruhe herrschte im Garten hinter dem Haus, nur durchbrochen von dem Gezirpe winzigen Nachtgetiers. In den Schatten tanzten frühe Glühwürmchen.

Sie war noch nie bei einer Prüfung dabei gewesen, wusste nur, dass jeder erwachsene Mann in seiner Wolfsgestalt kämpfte, bis einer übrig blieb – der Stärkste, der Klügste, manchmal der Verschlagenste.

Erregung stieg heiß in ihr empor, als sie an ein kämpfendes Knäuel aus Pelz und Gliedmaßen dachte. Sie stellte sich Gabriel vor, zur Hälfte verwandelt, seine narbenübersäte Brust vor Schweiß glänzend. Ärgerlich schüttelte sie das Bild ab. Würde er gewinnen? Und würde ihre Mutter sich noch lächerlicher machen, um seine Gefährtin und wieder das Alphaweibchen zu werden?

Die Tür schlug geräuschvoll zu.

Die Fünf kamen in den Garten, murmelnd und verärgert knurrend.

»Dieser verbrauchte alte Hund«, sagte Rafe. »Er kann uns nicht vorschreiben, dass wir nicht kämpfen dürfen.«

»Verdammt richtig«, pflichtete Gregory ihm bei. »Wir haben eine Chance verdient.«

Vivian lachte.

Die Fünf näherten sich ihr. Sie spähten wie zornige Satyrn durch die Reben.

Rafe riss den Rankenvorhang beiseite und ließ seine Krallen wachsen. »Was ist denn so komisch, Viv?«

»Ihr«, antwortete sie. »Glaubt ihr ehrlich, dass ihr bei der Prüfung eine Chance hättet? Dass das Rudel euch folgen würde? Werdet erwachsen.«

Rafe fletschte die Zähne. Sein neuer Bart verlieh ihm etwas Dämonisches. »Es geht uns bloß um das Kämpfen an sich«, sagte er verkniffen, doch sie wusste, dass er vom Sieg träumte.

»Ich will mich nicht wieder in die Wildnis verschleppen lassen«, sagte Willem schmollend. Sein Zwillingsbruder bedachte ihn mit einem angewiderten Blick.

»Warum denn nicht?«, fragte Vivian. »Das Leben dort ist gut gewesen. Die Jagd in den Bergen, viel Auslauf ohne eine Menschenseele, niemand, der Alarm schlagen kann, kein Versteckspiel, kein Herumschleichen, keine Sorgen.«

»Und keinen Spaß«, führte Rafe ihren Gedankengang zu Ende.

»Ich mag eure Art Spaß nicht«, sagte sie. »Ich finde es überhaupt nicht lustig, Liebespaare aus dem hohen Gras zu verscheuchen, indem ich nach ihren Fersen schnappe, oder mich in der Dämmerung an Kinder heranzuschleichen, um sie zu Tode zu erschrecken.«

»Hab dich nicht so, Vivian«, sagte Gregory. »Das ist doch einfach nur lustig.«

»Früher hast du es auch komisch gefunden«, sagte Willem, der verletzt wirkte.

»Werdet ihr es auch noch so lustig finden, wenn ihr den Falschen erschreckt und mit einer Kugel im Gesicht endet?«, fragte sie. »Ihr mögt stärker sein als der Homo sapiens, ihr mögt schneller heilen, aber ihr seid nicht unsterblich. Ihr könnt sterben, wenn man euch den Kopf wegschießt. Nicht nur Silberkugeln oder Feuer bringen uns um. Alles, was die Wirbelsäule durchtrennt, reicht aus.«

»Komm schon, Viv. Mach dir keine Sorgen«, sagte Willem sanft. »Wir würden sie zuerst ausschalten, ehrlich.«

Vivian stöhnte, und ein kalter Angstschauder jagte durch sie hindurch. »Genau darum mache ich mir ja Sorgen. Das hier ist die gleiche Scheiße, wegen der unser  Zuhause niedergebrannt wurde und mein Vater umgekommen ist.«

Rafe schwang sich durch den zerfallenden Rahmen der Laube. Der Mondschein schimmerte auf seinen geschmeidigen, muskulösen Armen. »Aber in der Stadt ist es anders. Besser. Viele Leute. Viele Verdächtige. Leicht zu verstecken.«

»Anonym«, stimmte Gregory ihm zu und zupfte die Blätter von einem Zweig.

»Tu nicht so zimperlich, Viv«, sagte Finn. »Du hast eine Vorliebe für Jungenfleisch, habe ich mir sagen lassen.« Er ließ seine Zunge über Zähne gleiten, die spitzer waren als noch Sekunden zuvor.

»Wer hat dir das gesagt?«, fuhr sie ihn an.

»Mom hat gesagt, du hast morgen ein Date«, antwortete Gregory mit einem verschlagenen Lächeln.

Zur Hölle mit Esmé; sie hatte Renata davon erzählt. »Na und?«, sagte Vivian. »Ich verspeise ihn nicht zum Frühstück, sondern gehe auf ein Konzert. Ich glaube nicht, dass deswegen jemand Ärger bekommen wird.«

Rafe trat näher. »Wir mögen es nicht, wenn unsere Frau mit Fleischjungs abhängt. Es ist wider die Natur.« Sein Atem schlug ihr heiß ins Gesicht. »Du solltest uns besser keinen Fleischjungen vorziehen.«

»Verpiss dich«, fauchte Vivian und stand auf. »Keiner schreibt mir vor, was ich zu tun habe.« Sie stieß Rafe, der ihr im Weg stand, rüde beiseite und überrumpelte ihn damit.

»Du bist jetzt nicht mehr die Prinzessin«, knurrte Rafe  hinter ihr. »Wenn du zu lange wartest, nehmen wir uns einfach, was wir wollen.«

»Gib diesem Menschen nichts, was wir nicht kriegen können«, rief Finn ihr nach, »oder wir geben ihm auch was.«

Als Vivian hoch erhobenen Hauptes wütend ins Haus marschierte, ertönte Ulfs fisteliges Kichern hinter ihr.

Zur Hölle mit ihnen, fluchte sie.
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»Mit dem Kleid wirst du doch wohl nicht ausgehen?«, wollte Esmé wissen.

Vivian blickte an ihrem hautengen Trägerkleid hinab. »Na, klar. Wieso nicht?«

»Meinst du nicht, dass es ein bisschen klein ist?«

»So soll es sein.« Das weiche, gelbe Kleid umschmiegte ihren Körper, als sie das Esszimmer durchquerte. Verführerisch lächelte Vivian ihrem flüchtigen, langbeinigen Spiegelbild in der Glasvitrine zu. »Außerdem ist es heiß draußen.«

»Das wird es ganz bestimmt sein, wenn du das da trägst«, sagte Esmé. »Ich will nicht, dass du den Jungen auf falsche Gedanken bringst – keinen Fleischjungen.«

»Und du bringst nie jemanden auf falsche Gedanken, was?«, antwortete Vivian.

Esmé sah aus, als würde sie mit einem Knurren antworten, doch stattdessen fragte sie: »Woher hast du das lächerliche Kleid?«

»Aus deinem Schrank, Mom.« Vivian griff sich ihre winzige beste Handtasche vom Konsoltisch. »Ich warte draußen.«

Sie rauschte ins Freie und warf schwungvoll die Tür  hinter sich zu. Genüsslich stellte sie sich vor, wie ihre Mutter im Haus vor Wut kochte. Esmé würde ihr nicht folgen, das wusste Vivian. Sie würde so tun, als habe ihre Tochter sie nicht im Geringsten geärgert.

Vivian wartete auf dem Bürgersteig am Rand des Rasens. Und wenn er seine Meinung geändert hatte? Wenn er entschieden hatte, dass er doch nicht mit ihr weggehen wollte? Sie blickte die Straße entlang. Was für einen Wagen er wohl fuhr?

Ein blauer Sportwagen, aus dessen Lautsprechern schrecklich monotone Drumbeats in ohrenbetäubender Lautstärke dröhnten, brauste die Straße entlang und fuhr an ihr vorbei. In einer Corvette konnte sie sich Aiden Teague sowieso nicht vorstellen.

Im Laufe der nächsten sieben Minuten kamen zwei weitere Autos die Straße entlang, und beide Male stockte ihr der Atem, doch es war immer falscher Alarm.

Allmählich beschlichen sie Zweifel. Und wenn ich mich einem von ihnen gegenüber nicht normal verhalten kann? Was, wenn er mich küssen will und ich ihn beiße?  Doch ins Haus zurückzukehren und Esmés selbstgefällige Miene zu ertragen, war keine Option.

Schließlich bog ein Kuriosum von der Madison links ab und tuckerte die Straße entlang; ein gewaltiges gelbes Insekt von Auto, das kreischend vor ihrem Haus anhielt. Aiden nahm die Sonnenbrille ab und lächelte ihr bedächtig durchs Fenster zu. Sie nahm seine Schönheit in sich auf. Er trug wieder ein unglaublich buntes Hemd und sah zerzaust und warm aus, als sei er gerade erst aufgewacht.  Bei der Vorstellung von ihm im Bett wurde ihr ganz warm, und ihre Sorgen verflogen.

»Gefällt er dir?«, fragte er und tätschelte die Seite des Wagens.

»Ob er mir gefällt?«, sagte sie. »Ich bin mir noch nicht einmal sicher, was das ist.«

»VW Käfer«, antwortete er. »Etwa 1972. Er treibt meinen Vater auf die Palme – es ist nicht nur ein Import, sondern auch so ein Wagen, den ›diese verdammten Hippies‹ früher gefahren haben.«

Sie nickte mitfühlend. »Ich mag den Drachen auf der Tür«, sagte sie.

»Ja, der ist von Jem.« Seine Augen weiteten sich. »Hey, vielleicht könntest du auch etwas malen. Du bist schließlich Künstlerin.«

Sie strich sich über die Unterlippe und sah zu, wie er sie dabei beobachtete. »Vielleicht.«

Er grinste. »Steig ein, wir kommen noch zu spät.«

Der Vorhang am Fenster in der Haustür fiel herunter, als sie hinübersah. Da ist aber jemand neugierig, stellte sie mit einem Grinsen fest und ging lässig vorne um den Wagen zur Beifahrerseite.

Das Auto roch nach Banane und altem Plastik. Auf dem Boden lag ein Buch mit dem Titel Witchcraft for Tomorrow. Der Sitz ächzte, als sie tief in ihm versank, und ihr Kleid rutschte nach oben. Sie fragte sich, wie sie später einigermaßen anmutig aus diesem Monstrum aussteigen sollte. Aidens Gesichtsausdruck, als er verträumt ihre Beine betrachtete, deutete darauf hin, dass  er sich das Gegenteil erhoffte. Fass mich an, dachte sie.

»Fahren wir los?«, fragte sie und strich sich mit den Händen an den Schenkeln hinab.

Er blinzelte und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Lenkrad. »Wir müssen noch Quince abholen«, sagte er, während er den Gang einlegte und das Auto mit einem Ruck vom Bordstein losfuhr. Er drehte das Radio auf, und sie entspannte sich, genoss den süßen Schweiß an ihm, das leichte Fell an seinen Beinen, und die Art, wie es sie jedes Mal heiß durchzuckte, wenn er sie anlächelte.

Quince wohnte in einem Backsteinbau in der Nähe der Universität. Vivian musste aussteigen, damit er sich an dem nach vorne geklappten Sitz vorbeizwängen und auf die Rückbank setzen konnte. Sie verkniff sich ein Kichern, als er beim Anblick ihrer nackten Beine tatsächlich errötete, doch es wäre ihr lieber, Aiden nicht mit ihm teilen zu müssen. Sie hörte den Jungs zu, die sich über das Dröhnen des Motors und die schallende Musik hinweg lautstark unterhielten – wer auf das Konzert ging, wer nicht da sein würde -, und versuchte sich vorzustellen, was der Nachmittag für sie bereithielt.

Die Parkplätze an der Universität waren überfüllt, und sie mussten lange herumfahren, bis Aiden den Wagen schließlich auf einem Feld abstellte, das man mithilfe von Seilen in Parzellen unterteilt hatte. Er griff nach ihrer Hand, gab sich dabei ganz lässig, obwohl sie aus seinem Schweiß herausroch, dass er alles andere als gelassen  war. Dann folgten sie dem Lärm der Vorgruppe, bis sie die Freilichtbühne fanden. Sie schlängelten sich auf einem leicht abfallenden Rasen durch ein Durcheinander aus bunten Decken voller Menschen, bis hinunter zu einem Halbkreis aus steinernen Sitzreihen direkt vor der Bühne, auf der ein Durcheinander an Gerüstmaterial, Kabeln, Scheinwerfern und Verstärkern herrschte.

»Da ist Kelly!«, schrie Quince über die Musik und deutete nach links. »Keh-LEY!«, brüllte er, mit den Armen über dem Kopf winkend.

Das kleine dunkelhaarige Mädchen, das in der Schule bei Aiden gestanden hatte, winkte zurück, und die beiden Mädchen, die mit ihr in der obersten Sitzreihe lagerten, jubelten. Vivian und die Jungen bahnten sich einen Weg durch die Menge und gaben sich Mühe, auf keine Hände zu treten oder Flaschen umzuwerfen.

»Frauen!«, schrie Quince und warf sich auf die beiden unbekannten Mädchen, biss sie in den Nacken und drückte sie, was sie mit lautem Gekicher quittierten.

»Du erinnerst dich doch noch an Vivian, oder?«, fragte Aiden Kelly.

»Sicher«, sagte Kelly, ohne Vivian eines Blickes zu würdigen. Sie trug ein schwarzes T-Shirt, schwarze Shorts und schwarze Stiefeletten. Vivian hoffte, dass sie vor Hitze umkam.

»Hey, Leute!« Der hippe Typ mit der schiefen Frisur, den sie letztens bei ihnen gesehen hatte, gesellte sich zu ihnen. Er stellte sich als Jem, der Drachenkünstler, heraus und verteilte Flaschen aus einem überdimensionalen  Kühlbehälter. Aiden nahm zwei Colas und ließ sich auf der Steinkante nieder, wobei er sich die Haare nach hinten strich. Er reichte Vivian eine Cola, als sie sich neben ihn setzte. Sie bemerkte verärgert, dass Kelly auf seiner anderen Seite saß und pausenlos auf ihn einredete. Kurz entschlossen rückte Vivian nahe an ihn heran, berührte ihn fast, und ließ ihren Atem über seinen Hals streichen. Er drehte ihr den Kopf zu, einen fragenden Blick in den Augen, und kurzzeitig vermischte sich sein Atem mit dem ihren.

»Himmel, sind die mies«, sagte ein großer Rotschopf, der auf Vivians anderer Seite über den Sitz kletterte und in Richtung Bühne nickte. »Hey, Aiden.« Er und Aiden klatschten sich ab.

»Geht nach Hause!«, schrie sein dicker Freund der Band zu. Ein paar Jugendliche hinter ihm verlangten, dass er sich hinsetzte, was er fröhlich mit einer unhöflichen Geste kommentierte.

Ein anderes Mädchen, eine Blondine mit einem Nasenring und einem Pickel am Kinn, saß dicht hinter ihnen. »Ja, setz dich hin, halt’s Maul und gib mir ein Bier«, sagte sie.

»Um Himmels willen, Bingo, wegen dir fliegen wir hier noch raus«, beschwerte sich Jem. Vivian wusste nicht, ob Bingo das Mädchen war oder der pummelige Typ, der eine rot-weiße Dose aus seinem Rucksack hervorzog.

»Bingo!« Aiden streckte der Blondine die Arme entgegen, und Vivians Augen verengten sich zu Schlitzen.

Die Blondine beugte sich herüber und gab ihm einen  dicken, schwesterlichen Kuss auf die Stirn. »Hi, Volltrottel.«

Vivian entspannte sich.

Bingo bemerkte Vivian. »Hallo, neues Mädchen!«

Vivian hob zwei Finger zur Begrüßung und sagte: »Hi.« Das reichte der Blonden. Sie kletterte in die Reihe vor ihnen und ging wieder dazu über, das Dickerchen zu necken.

Ein donnernder Akkord erfüllte die Luft, und die Band auf der Bühne trat im Gänsemarsch ab. Einige applaudierten, ein paar pfiffen, doch die meisten schienen die Meinung des Rotschopfes zu teilen. »Vi-sions, Vi-sions, Vi-sions!«, riefen ein paar Leute vorne, die ungeduldig auf die nächste Band warteten, und andere fielen in den Sprechchor ein, doch niemand kam auf die Bühne. Stattdessen dröhnte laute Rockmusik verschwommen aus einem Lautsprecher in der Nähe.

»Gehst du auf die Wilson?«, fragte eines der kichernden Mädchen.

»Ja, tut sie«, antwortete der rothaarige Junge. Es überraschte Vivian, dass er es wusste.

»Mit wem hängst du rum?«, fragte das Mädchen weiter.

»Eigentlich mit niemandem«, antwortete Vivian.

»Ich habe dich mit diesen fiesen Typen unten im Park gesehen«, sagte Kelly feixend.

»Du meinst die Fünf«, antwortete Vivian, die nicht gewillt war, die Jungen angesichts von Kellys Hohn zu verleugnen, ganz egal, wie sie im Moment zu ihnen stand.

»Nennen sie sich so?« Kelly lachte.

»So nennt meine Familie sie«, sagte Vivian. »Sie sind zusammen aufgewachsen.«

»Du bist mit ihnen verwandt?«, fragte Kelly, sichtlich schockiert.

»Sie sind so was wie Cousins.«

»Oh, sie sind niedlich«, sagte das andere kichernde Mädchen. »Besonders der eine mit dem kleinen Bart.«

»Halt dich bloß von ihm fern. Er beißt.«

Das Mädchen kicherte lauter.

Zwei Jungen in ausgebeulten Shorts, Basketballschuhen und bunten T-Shirts tauchten auf und klatschten sich mit den anderen Jungs ab. »Das hier ist Vivian«, sagte Aiden und legte ihr besitzergreifend den Arm um die Schultern, als er die begehrlichen Blicke der anderen sah. Vivian verspürte ein freudiges Kribbeln angesichts des Stolzes in seiner Stimme, und sie warf einen Blick in Kellys Richtung. Es gefiel ihr, dass Aiden ihr das Gefühl gab, ein Schatz zu sein, um den ihn andere beneiden sollten. Wenn einer der Fünf sich so verhalten hätte, wäre sie verärgert gewesen, doch bei Aiden wirkte es ganz natürlich.

»Willkommen bei der Amöbe«, sagte einer der Jungen.

»Der Amöbe?«, fragte sie Aiden.

»Der Gang«, sagte er und machte eine ausladende Handbewegung, die alle Anwesenden einschloss. »Meine Leute. Eine große amorphe Masse, deren Größe sich ständig ändert, die keinen offensichtlichen Nutzen hat, die einen manchmal krank macht, und die gelegentlich  in kleinere Teile zerfällt, die sich genauso wie das Muttertier verhalten.«

Vivian lachte, betrachtete ihn aber gleichzeitig interessiert. Er hatte einen Rudelsinn. Das gefiel ihr. Ja, trotz Kelly mochte sie sein Rudel. Sie hatten sie nicht herausgefordert, sie hatten sie akzeptiert. Wenn in der letzten Zeit mehr als zwei aus ihrem Rudel aufeinandertrafen, flogen die Fetzen. Die behagliche Stimmung hier war eine Erleichterung.

Kelly stand auf. »Wir gehen auf die Toilette.« Sämtliche Fleischmädchen folgten ihr gehorsam. Sie war die Anführerin.

»Kommst du?«, rief Bingo über ihre Schulter.

Vivian schüttelte den Kopf. Ich pinkle, wenn es mir passt, dachte sie belustigt.

Während Aiden mit seinen Freunden Belanglosigkeiten austauschte, genoss Vivian seine Nähe. Er fühlte sich gut an, roch sexy. Sie wusste nicht, warum sie sich zuvor so große Sorgen gemacht hatte. Falls sie ihn beißen sollte, wäre es ein liebevoller Biss. Ihre Brust berührte leicht seinen Arm, und ihr Atem ging schneller. Wann würde er sie küssen? Würde es ihr gefallen? Sie hatte bisher nur ihre eigenen Artgenossen geküsst. Konnte man es miteinander vergleichen?

Gleich nachdem die Mädchen im Gänsemarsch von der Toilette zurückkamen, wurde Jubel in der Menge laut, und Vivian sah unwillkürlich zur Bühne. Sechs Gestalten in grellbunten Klamotten sprangen hervor, griffen nach Instrumenten und Mikrofonen. Die undeutliche  Lautsprechermusik brach unvermittelt ab, und Sekunden später erfüllte Live-Musik die Freiluftbühne.

Die Lieder waren leicht, schrill und luftig, voller Liebe und Träume, ganz anders als die donnernde, mahlende, brutale Musik, die die Fünf immer spielten – Musik, um dabei Gedärme herauszureißen, nannte Vivian sie, auch wenn sich nicht leugnen ließ, dass sie ihr gewöhnlich ein gewisses grimmiges Vergnügen bereitete. Doch diese Musik hier war auch gut. Eine süße Sehnsucht lag darin. Vivian ließ sich von den Liedern mitreißen, war eine Zeit lang eins mit etwas, statt wie sonst eine Außenseiterin zu sein, die nur zusah.

Die Sonne schien ihr warm auf den Rücken, und sie sog die Wärme wie Leben auf. Aidens Hand glitt über ihren Nacken. Sie drehte sich zu ihm, und ihre Blicke trafen sich.

»Was für rote Lippen du hast«, sagte er ihr ins Ohr.

Wagte sie, es zu sagen? »Damit ich dich besser küssen kann, mein Lieber«, erwiderte sie.

Und dann trafen sich ihre Münder.

Er war sanft. Damit hatte sie nicht gerechnet. Für sie waren Küsse festes Zupacken, Zähne und Zunge. Seine Hände glitten ihre Seiten hinab und streichelten leicht ihren Rücken. Als er ihre Lippe mit der Zunge berührte, öffnete sie einladend den Mund. Stattdessen zog er sich zurück und seufzte. Sie war fasziniert.

Seine Augen waren scheu unter den dunklen Wimpern, und seine Lippen verzogen sich vor Freude und Verlangen – einem Verlangen, das er ihr nicht aufzwingen  würde. Dann erhob sich die Menge, bewegte sich zu der anschwellenden Musik, die Vivian vergessen hatte, und sie mussten aufstehen und wieder Teil der Welt sein.

Sie betrachtete nachdenklich die aufgeregten Gesichter um sie herum. Sie waren anders. Er war anders. Ihr wurde klar, dass sie ihre Regeln nicht kannte.

Bingo tanzte mit wirbelndem Rock auf ihrem Sitzplatz, die kichernden Mädchen tanzten im Gang, und um sie herum hüpfte die Menge auf und ab und winkte mit den Armen. Als Aiden Vivian an sich zog, damit sie sich mit ihm im Takt wiegen konnte, legte sie ebenfalls den Arm um ihn, doch wie dicht durfte sie sich an ihn schmiegen? Sie wollte ihn nicht verschrecken, aber sie hatte auch keine Lust zu warten. Vielleicht war das hier alles falsch.

Dies ist das letzte Mal, schwor sie sich. Keine Dates mehr. Ich ertrage diese Qualen nicht.

Die Menge jubelte, und er berührte mit den Fingerspitzen Vivians Kinn. Seine weichen Lippen waren erneut auf den ihren, seine Zunge war abenteuerlustiger, doch seine Hände waren immer noch zahm. Es ist ein Spiel, erkannte sie, ein Spiel, bei dem wir so tun, als wären wir nicht verzweifelt auf Sex aus. Vielleicht hielt er Begehren für unhöflich.

Seine Augen waren geschlossen. Er genoss ihren Geschmack. Seine Nasenlöcher erbebten unter ihrem Geruch. Das war gut. Doch während sich ihre Augen ebenfalls allmählich schlossen, erblickte sie ein paar vertraute Gestalten oben auf dem Hügel – die Fünf.

Ein Mädchen mit üppiger Oberweite hing an Rafes Hals, und seine Hand verschwand zur Hälfte hinten in ihren Shorts. Drei weitere Mädchen in Jeans und knappen Tops mit zurückgekämmten Haaren vervollständigten ihr Gefolge. Dies war nicht ihre Musik – ganz und gar nicht. Sie spionierten Vivian nach.

Vivian hatte von Dickerchen gelernt und machte hinter Aidens Rücken eine unmissverständliche Geste in ihre Richtung. Dann rollten sich ihre Finger in Aidens Haaren zusammen. Ich werde dir beibringen, weniger höflich zu sein, dachte sie.
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In den folgenden Tagen wusste Vivian nicht, ob ihr Blut wegen Aiden oder dem voller werdenden Mittsommermond sang. Jede Nacht rannte sie vor Freude, aber beim Frühstück ermahnte sie sich: Es ist nicht Liebe, während sie in Gedanken Aidens Gesicht nachzeichnete. Ich habe bloß ein bisschen Spaß.

Sie kam zu früh in die Schule, um mehr Zeit mit ihm zu verbringen, und zwischen den Unterrichtsstunden knutschten sie im Korridor. Es gefiel ihr, wie den vorübergehenden jungen Männern die Röte in die Wangen schoss, und den Neid in den Gesichtern der ungeküssten Mädchen zu sehen. Jetzt bin ich jemand, dachte sie.

Aiden hatte noch einen Nebenjob in einer Videothek, weshalb sie die Stunden nach der Schule nicht mit ihm verbringen konnte, doch er rief sie abends an und weckte sie, wenn sie ihr Nickerchen vor dem Rennen machte. Sie hatten sich so viel zu erzählen. Er spielte gern »Was wäre wenn?« Er sagte beispielsweise, »Was wäre, wenn eine geheimnisvolle Krankheit jeden auf der Erde außer uns auslöschen würde, was würden wir tun?« Und sie spielten die verschiedensten Möglichkeiten durch.

Anfangs sträubte sich Vivian, seine Fragen zu ihrer  Familie zu beantworten, doch schon bald vertraute sie ihm an, dass ihr Vater bei einem Brand umgekommen war, und dass sie sich ständig mit ihrer Mutter in den Haaren lag, auch wenn sie ihm nicht erzählte, worum es bei diesen Streitereien ging. Er machte sich nie über Dinge lustig, die ihr etwas bedeuteten, und es interessierte ihn immer, was sie zu sagen hatte. Was für eine Erleichterung, jemanden zu haben, der ihr zuhörte, selbst wenn sie nur über ihr halbes Leben mit ihm reden konnte.

Kelly tauchte in der Mittagspause nicht mehr in dem viereckigen Innenhof auf, und sie nahm die kichernden Mädchen mit sich. Kluge Wahl, Mädchen, dachte Vivian.  Denn eine falsche Bewegung, und du kriegst es mit mir zu tun. Vielleicht begriff sie allmählich, warum Esmé mit Astrid kämpfte. Doch sie verdrängte den Gedanken rasch wieder. Esmé hatte kein Recht, um Gabriel zu kämpfen. Er war zu jung für sie.

»Samstag ist eine Anti-Abschlussball-Party bei Bingo zu Hause«, sagte Aiden eines Tages. »Ihre Eltern sind weg. Es wird sicher wild.«

»Ich mag wild«, sagte Vivian und rieb ihre Nase an seinem Ohr. Vielleicht würde er ihr am Samstag ganz gehören.

Doch Donnerstagabend, als sie ihr Schlafzimmerfenster öffnete und den Himmel betrachtete, wurde ihr klar, dass Samstag Vollmond wäre. Es war völlig ausgeschlossen, dass sie mit Aiden zu dieser Party ging. Die Haare an ihren Armen kribbelten heftig. Sie kletterte schnell auf das Verandadach vor ihrem Fenster, sprang in den  Garten, und hatte sich fast schon verwandelt, bevor sie die Deckung der Gräser am Flussufer erreicht hatte.

Je näher der Vollmond kam, desto schneller verlief die Verwandlung, desto weniger Kontrolle hatte sie darüber; und in der Nacht, in der die Schwester der Erde rund und voll am Himmel prangte, hatte sie keine Wahl – ein loup-garou  musste auf jeden Fall zum Wolf werden. Samstag, dachte Vivian bestürzt, während sie zitternd auf alle viere fiel. Doch dann löschte der Nachtduft ihre Gedanken aus.

Vor dem Morgengrauen streckte sich Vivian zwischen den Gräsern in ihre Menschengestalt und schmierte sich den Schlamm aus dem Fluss über ihren nackten Bauch. Sie gähnte ausgiebig, rollte ihre Zunge dabei ein. Zeit für noch ein Nickerchen vor der Schule.

Das hohe Gras raschelte, obwohl es windstill war. Vivian runzelte die Stirn. Dann witterte sie den wölfischen Moschusgeruch, und ihre Haare legten sich wieder an.

»Vivian«, flüsterte eine barsche Stimme. Rafe kroch aus seinem verborgenen Nest. Er winkte ihr mit ihrer Unterwäsche zu. »Ich habe auf dich gewartet.«

»Gib her.« Sie entriss ihm die Kleidung.

Er kauerte sich nieder und sah ihr beim Anziehen zu. »Ich vermisse dich«, sagte er.

Vivian zuckte mit den Schultern. »Wir sehen uns doch.«

»Nicht wie früher.«

»Wir haben uns auseinandergelebt. Du weißt schon.« Das hatten sie alles längst besprochen.

»Ich begreife dich nicht, Vivian.«

»Du klingst wie meine Mutter.«

Rafe rückte nahe an ihr Gesicht heran. »Du hast wegen des Mädchens mit mir Schluss gemacht, das ich umgebracht habe, um Axel aus dem Gefängnis zu holen«, sagte er. »Aber ich wette, wenn du menschliches Blut riechen würdest, würde dir das Wasser im Maul zusammenlaufen.«

Sie zuckte zurück.

Als die Göttin, die Dame Mond, den Wolfswesen die Gabe der Verwandlung verlieh, gebot sie den ersten loups-garoux, Erbarmen mit den Menschen und ihrem weichen, unveränderlichen Fleisch zu haben, denn einst waren die Wolfswesen wie sie gewesen. »Benutzt eure Augen«, sagte die Göttin. »Seht sie euch an und preist meinen Namen, weil ich euch verwandelt habe. Wenn ihr sie umbringt, bringt ihr euch selbst um.« Doch Menschen waren verletzlich und hatten etwas Beutehaftes an sich. Sie weckten den Jagdinstinkt.

»Wir sollten uns von Menschen fernhalten, wenn wir verwandelt sind.«

»Wir dürfen sie jagen«, sagte Rafe. »Axel wusste das. Er konnte sich nicht länger zurückhalten. In West Virginia waren wir dabei, all unseren Mumm zu verlieren, Vivian.«

»Euer Mumm kann mir gestohlen bleiben«, erwiderte sie und zog sich ihr T-Shirt über den Kopf.

Wie viele Rudelmitglieder sehnen sich danach zu jagen wie die Fünf?, fragte sich Vivian später, als sie in ihr Bett  kroch. Wie lange bleibt uns noch bis zu unserem Untergang?

Das Telefon klingelte, als Vivian mit Esmé frühstückte. Rudy ging an den Apparat. Nach einem kurzen Gespräch kam er in die Küche. »Das war die letzte Zustimmung. Es wird eine Prüfung geben.«

»Nicht an diesem Vollmond«, sagte Esmé.

Rudy setzte sich zu ihnen an den Tisch. »Ich weiß. Orlando sagt, laut Gesetz müssen wir einen ganzen Monat warten, falls andere von weither kommen wollen.«

»Dann wird es also im Juli stattfinden«, sagte Esmé. »Der dreizehnte?«

»Klingt gut.« Rudy schüttelte den Kopf. »Ich wünschte allerdings, es wäre nicht mehr so lange hin.« Er trank seinen Kaffee aus und stand auf. »Muss los zur Arbeit.«

»Ja, ich auch«, sagte Esmé. »Mach den Abwasch für mich, Baby, okay?« Sie ging, gefolgt von Vivians Protesten.

»Ich habe Hausarrest«, erzählte Vivian Aiden mittags. Die Vorstellung, jemand könne sie in ihrer Freiheit beschränken, war demütigend, doch es war eine Ausrede, die Aiden verstehen würde.

»Hausarrest?« Er sah sie verblüfft an. »Was hast du denn getan?«

»Habe mich die ganze Nacht mit meinen Cousins herumgetrieben und gekifft.« Sie würde ganz gewiss nicht so tun, als habe sie wegen einer Kleinigkeit Ausgehverbot bekommen.

Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, während  er über ihre Worte nachdachte. Insgeheim forderte sie ihn heraus, sie zu tadeln. Anscheinend entschied er sich dazu, nichts weiter dazu zu sagen. »Wie lange?«

»Bis ich es meiner Mutter wieder ausreden kann, was normalerweise eine Woche dauert.« Das war nicht einmal richtig gelogen.

Enttäuscht senkte Aiden die dunklen Augen. »Die Party morgen Abend fällt dann wohl aus, hm?«

»Ja.«

»Egal«, sagte Aiden und küsste ihr Ohr. »Wenn du wieder auf freiem Fuß bist, veranstalten wir unsere eigene Party.«

Er war leichtgläubig, dachte Vivian. Das störte sie ein wenig. Doch er hatte keinen Grund, ihr zu misstrauen – warum sollte er ihr auch nicht glauben?

Aiden musste erst um sechs in der Arbeit sein, weshalb Vivian ihm erlaubte, sie nach Hause zu fahren. »Aber du kannst nicht lang bleiben«, sagte sie ihm, um den Schein zu wahren. »Meine Mutter wird bald von der Arbeit kommen.« Das stimmte sogar. An Vollmond übernahm Esmé immer die Tagesschicht. Gäste zu beißen brachte nicht viel Trinkgeld.

Sie saßen hinter dem Haus auf einem gefällten Baumstamm unter den brokkoliköpfigen Sommerbäumen am Ende des Gartens.

»Welches ist dein Zimmer?«, fragte Aiden.

Vivian deutete auf das Fenster über der mit Fliegengittern versehenen hinteren Veranda, und er seufzte laut, um sie zu necken.

»Ich werde dich morgen vermissen«, sagte Aiden. Um seine Augen bildeten sich Fältchen, als er lächelte. Er war ein Wesen der warmen Sonne und Behaglichkeit.

»Wieso hast du über Werwölfe geschrieben?«, fragte sie in Gedanken an den dunklen Wald in seinem Gedicht.

Aiden zuckte mit den Schultern. »Ich mag all das Zeug – Hexen, Vampire, Werwölfe. Es ist aufregend.«

»Wieso das denn?«

»Ich weiß nicht. Ich habe mir nie Gedanken darüber gemacht. Vielleicht, weil ich wie sie sein möchte? Ich will nicht wie all die anderen sein.« Behutsam ließ er eine Ameise von seinem Handgelenk auf einen Grashalm krabbeln.

Vivian lachte. Jeder der Fünf hätte das Insekt vernichtet. »Ich glaube nicht, dass du einen guten Werwolf abgeben würdest.«

»Klar würde ich das.« Er packte ihre Hand und biss sie spielerisch in die Finger. Seine Zähne lösten winzige Blitze in ihr aus.

Raues Gejohle ertönte aus dem Wald hinter ihnen, und schwere Körper brachen durch das Unterholz. Sie entzog ihm ihre Hand.

»Was ist das?«, fragte Aiden.

»Meine Cousins«, antwortete sie. »Zur Hölle mit ihnen.« Sie durften ihn nicht hier bei ihr finden. Nicht, dass sie nicht mit ihnen fertig würde, aber sie wollte keine Fragen aufwerfen, die sie Aiden nicht beantworten konnte. Und was, wenn er ihnen vorwarf, dass sie wegen ihnen Hausarrest  verpasst bekommen hatte? Hilfe, sie würden sich überhaupt nicht einkriegen vor Lachen.

»Ich muss rein«, sagte sie. »Ich habe versprochen, nicht mit ihnen herumzuhängen. Sie sind bloß hier, um draußen Unsinn zu treiben und meine Mutter zu ärgern.«

»Was für eine Familie«, sagte er und versuchte, Vivian zu küssen.

Sie hasste es, ihn von sich zu stoßen. »Geh, geh, geh. Sie bedeuten nichts als Ärger.«

Er sah zum Wald, und in seinen Augen lag Sorge, doch um seine Lippen trat ein sturer, harter Zug.

»Bitte, um meinetwillen«, sagte sie, um seinen Stolz zu bewahren.

Er zögerte. »Na ja, okay. Bis bald«, versprach er und verließ das Grundstück über einen Seitenweg.

 

Der Samstagabend zog sich ewig hin, voll goldenem Sonnenschein und dem Geruch nach Geißblatt.

»Komm mit uns mit«, bat Esmé. Die meisten Rudelmitglieder fuhren zum State Park, um dort zu rennen.

»Diesmal nicht«, sagte Vivian. Sie wollte allein sein. Es würde Kämpfe geben, das wusste sie. Sie würden es Spiel nennen, aber sie würden sich gegenseitig auf die Probe stellen, sehen, wer das Zeug dazu hatte, die Prüfung zu bestehen. Sie hatte keine Lust auf Kämpfe. Sie wollte lediglich die klaren Gerüche und die verrückten Sterne. In ihr glühte eine neue Wärme, und sie wollte die Nacht friedlich in die Arme schließen.

Du bist verknallt, sagte sie sich und streckte sich wie ein glücklicher Welpe.

In ihrem Zimmer arbeitete sie an ihrem Wandgemälde. Sie malte sich in ihrer Menschenhaut, wie sie den rennenden Wölfen zusah. Etwas stimmte nicht. Vielleicht sollte sie zeigen, wie sie sich verwandelte, bereit, sich ihnen anzuschließen.

Ich wünschte, ich würde mich gerade einfach nur für die Party umziehen, dachte sie frustriert und warf den Pinsel hin.

Der Himmel war rot gesprenkelt, Glühwürmchen flackerten vor ihrem Fenster – kleine Lüstlinge, die auf eine Liebesnacht aus waren -, und die Stimmen der Abenddämmerung wurden allmählich lauter. Die feinen Härchen auf Vivians Rücken richteten sich auf, begierig auf die Verwandlung. Warte noch, ermahnte sie sich, warte, bis es ganz dunkel ist. Aber bei Vollmond war es schwer, bis zum Einbruch der Nacht zu warten.

Unten im Garten ertönte gedämpftes Lachen. Was war denn jetzt los? Raue Stimmen durchbrachen die Luft und übertönten den Gesang der Insekten. »Ahuuu! Ahuuu!«

Sie steckte den Kopf aus dem Fenster. »Hört auf mit dem Gejaule.«

Weiteres Gelächter antwortete ihr.

»Komm raus und renn mit uns, Vivian!«, rief Willem. »Bitte, bitte.«

»Auf keinen Fall!«, rief Vivian zurück. Sie kletterte auf das Dach hinaus und sah hinunter. Finn wirkte angewidert, als Willem dramatisch die Hände rang. Ulf war zappelig  wie immer und hüpfte von einem Bein auf das andere, als müsse er pinkeln. Gregory grinste und zeigte glänzend weiße Zähne, die schon spitzer wurden. »Komm schon, Viv. Wir werden viel Spaß haben.«

Rafe winkte ihr mit einer Klaue. »Der Mond fühlt sich gut auf dem Rücken an, Viv.«

Vivian spürte, wie sich der Wolf in ihrem Innern aufrollte, doch sie lachte spöttisch. »Du stellst dir nicht den Mond auf meinem Rücken vor. Geht eure Headbanger-Schlampen besuchen und seht, was sie von euch im Pelz halten. Wahrscheinlich fällt es ihnen gar nicht auf.«

Gregory grinste bei dem Vorschlag noch breiter, die spitzen Zähne blitzten, und Ulf kicherte. Du lieber Mond, dachte sie.

Willem sah mit großen, enttäuschten Augen zu ihr empor. »Ach, Viv. Du kommst gar nicht mehr mit. Die Kaninchen werden schon ganz frech. Eines hat mir letzte Nacht die Zunge rausgestreckt.«

Das besänftigte sie ein wenig. Sie und Willem hatten früher immer so viel Spaß bei der Kaninchenjagd gehabt. »Ein anderes Mal, okay, Willi? Aber nicht bei Vollmond.«

Rafe legte den Arm um Gregorys Schultern. »Nun kommt schon. Das Miststück ist zu hochnäsig, um sich noch mit uns abzugeben. Sie zieht Fleischjungen vor. Hat deine Mutter dir denn nicht beigebracht, dass man nicht mit dem Essen spielt?«, schrie er zu ihr empor.

Willem sah sie entschuldigend an, und Gregory warf ihr eine Kusshand zu. Finn versetzte Ulf einen leichten Tritt mit dem Stiefel, woraufhin dieser empört quiekte.  Als sie das Dunkel des Waldes erreichten, sah sie, wie Rafe sein Hemd in die Luft schleuderte, und Finn sich nach vorn fallen ließ, Hände und Füße bereits zu Pfoten verwandelt.

Sie saß auf dem Verandadach und gewährte ihnen reichlich Zeit für ihren Abgang. Gewöhnlich rannten sie in Richtung Stadt, um in dem dortigen Schutt Unfug zu treiben. Sie würde flussaufwärts laufen, durch örtliche Parks und ruhige Gegenden.

Ein angenehmes Summen durchlief sie. Die Nacht sah allmählich anders aus – die Härchen auf einem Blatt standen aufrecht wie ein Wald, die Umrisse der Bäume traten klar hervor. Sie legte sich hin, um die Sterne zu genießen.

Sind wir von dort hergekommen?, fragte sie sich träumerisch.  Sind wir ein außerirdisches Volk, das auf einer einsamen Insel ausgesetzt wurde? Vielleicht sind unsere Fähigkeiten, uns zu verwandeln, ein Trick zum Überleben gewesen, und nun haben wir vergessen, dass unsere erste Gestalt nicht die menschliche gewesen ist. Vielleicht war der Glaube an die Mondgöttin nur das Echo einer uralten Wahrheit.

Die Schindeln unter ihrem Körper fühlten sich auf ihrer empfindlichen Haut rau und angenehm an. Sie spürte bereits das einsetzende Knirschen sich umbildender Knochen, das Platzen von sich verändernden Sehnen. Sie unterdrückte den Krampf in ihren Eingeweiden; bald musste sie los. Sie konnte sich nicht auf einem mondhellen Dach verwandeln. Was würden die Nachbarn denken?

Wie aufs Stichwort witterte sie den Geruch eines Menschen. Vielleicht ein abendlicher Spaziergänger?

Unten, am Abfluss der Regenrinne, erklang ein Scharren. Eine Ratte? Sie erhob sich in die Hocke. Nein, jemand kletterte das Fallrohr empor. Sie hörte, wie jemand gedämpft vor Anstrengung ächzte, und dann das leise  Klink von Metall auf Metall.

Einbrecher? Die Lichter waren gelöscht, der Truck war fort, es war Samstagabend. Möglich.

Vivian kroch an die Dachkante, eng an das Dach geschmiegt. Ihre Augen verengten sich, ihre Krallen wuchsen, und ihr Lächeln war dünn und boshaft. Der werte Herr Einbrecher würde sein blaues Wunder erleben.

Sie hob die Hand, um zuzuschlagen, als ein Kopfüber dem Dachsims auftauchte.

»Du!« Sie riss die Hand zurück.

»Vivian, du hast mir einen Riesenschreck eingejagt.«

Aiden zog sich über die Regenrinne auf das Dach.
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»Überraschung!«, sagte Aiden.

Vivian schluckte ein Knurren hinunter. Ach was!

»Was machst du hier?«, würgte sie mühsam beherrscht heraus und ging in die Hocke. Es kostete sie Mühe, gegen die Verwandlung anzukämpfen, und sie zitterte am ganzen Leib.

»Ich dachte, du würdest dich freuen, mich zu sehen«, sagte Aiden.

»Du hast mich erschreckt«, murmelte sie, denn sein verletzter Blick tat ihr leid.

Sein samtweiches Lächeln verzieh ihr. »Ich dachte, wenn du nicht auf die Party kannst, bringe ich dir die Party ins Haus.« Er kroch neben sie und ließ seinen Rucksack von den Schultern gleiten. Beinahe wäre sie zurückgewichen, doch sein satter Geruch hielt sie gegen ihren Willen in seiner Nähe. »Ich habe nicht damit gerechnet, dich auf dem Dach vorzufinden«, sagte er. »Ich wollte an dein Fenster klopfen.« Er schnallte den Rucksack auf und zog eine Flasche Wein hervor.

Lieber Mond, er ist ja so süß, dachte Vivian gequält. Ein Krampf durchzuckte ihre Eingeweide, und sie biss sich in die Innenseite ihrer Wange, in der Hoffnung, der  Schmerz würde sie bei Sinnen halten. Nicht süß in der Hinsicht!, schrie sie innerlich und starrte panisch auf seine runden, festen Oberschenkel.

Auf den Wein folgten zwei in ein Halstuch eingewickelte Gläser, dann ein dickes Stück Käse, ein Plastikmesser und ein paar Papierservietten, die von Weihnachten übrig geblieben waren.

»Nobel, was?« Aidens Augen glitzerten entzückt.

Sie leckte sich nervös über die Lippen. »Reizend. Du hast was zu essen mitgebracht«, hörte sie sich sagen. Am liebsten hätte sie Reißaus in den Wald genommen.  Du Narr, dachte sie verzweifelt. Du hättest nicht kommen sollen.

Sie warf einen Blick auf den Mond. Er befand sich immer noch hinter den Bäumen, und das Laubwerk durchbrach gnädigerweise seinen Schein, bedeckte sie und Aiden mit Schattenflecken. Fiel ihm irgendetwas an ihr auf? Aiden war damit beschäftigt, den Käse auf dem Tuch in Scheiben zu schneiden, und redete in einem fort. Er schien nicht zu merken, dass etwas nicht stimmte.

Ihr wurde schwindelig vor wohligem Schmerz, und in ihrem Gesicht zuckte es. Ihre Hände flogen an ihre Ohren, und sie fühlte, wie sie sich an ihren Fingern vorbeischoben. Rasch ließ sie sich die Haare ins Gesicht fallen.

Wie bringe ich ihn dazu zu gehen?, überlegte sie, während ihre Gelenke zersprangen.

»Bitte schön.« Er hielt ihr eine Scheibe Käse an den Mund, und sie konnte sich gerade noch zurückhalten, ihm die Finger abzubeißen. Der Käse war herb und reif  und klebte an ihrer Zunge. Sie spülte ihn mit dem Glas Wein hinunter, das er ihr anbot.

»Hey, Dummerchen, du sollst eigentlich vorsichtig daran nippen«, sagte er. »Ich will nicht, dass du etwas tust, das du später bereust.« Seine Augen besagten das Gegenteil.

Sie verzog die Lippen zu einem Lächeln, jedenfalls hoffte sie es. Dann wandte sie sich rasch ab. Wie sahen ihre Zähne aus?

Er kam näher und legte einen Arm um sie. »Du suchst dir einen komischen Zeitpunkt aus, auf einmal scheu zu werden«, sagte er.

Ihre Schultern bebten, weil sie insgeheim über ihre eigene Dummheit lachte. Wie konnte sie glauben, sie könnte einen Menschen zum Freund haben? Ihre Wirbelsäule wurde von Wellenbewegungen erschüttert, die sich nicht leugnen ließen, und um ihre Augen und Mundwinkel trat ein harter Zug. Sie spielte mit einem neuen Gedanken. Und wenn ich ihm nun wehtue?

»Vivian?«, flüsterte Aiden. Sein Atem, warm und nach Wein und Käse duftend, berührte leicht ihre Wange.

Es war ein dummer Gedanke. Mit einem Stöhnen krümmte sie sich zusammen. »Es tut mir leid, es tut mir so leid.«

»Was ist los?«, fragte Aiden, Überraschung und Sorge in seiner Stimme.

»Ich glaube, ich kriege gerade die Grippe«, sagte sie. Was für eine hirnverbrannte Idee. »Vielleicht solltest du besser gehen. Ich möchte nicht, dass du dich ansteckst.« 

»Aber jemand sollte sich um dich kümmern, wenn du krank bist.«

»Ich wäre lieber allein«, beharrte sie durch zusammengebissene Zähne.

Er machte noch immer keine Anstalten zu gehen.

»Was ist los mit dir, Mann?« rief sie. »Macht es dir  Spaß, Leuten beim Kotzen zuzuschauen?«

Er riss die Augen auf.

Vivian kam sich gemein vor. Sie wechselte den Tonfall. »Bitte. Es wäre mir peinlich, wenn du bleibst.«

»Aber …«

Ein Krampf durchzuckte sie, und die Knochen in ihren Knien knirschten. »Geh! Bitte geh!«, schrie sie, und kroch wie eine Betrunkene zum Fenster, da ihre Beine ihr nicht gehorchen wollten. »Ich übergebe mich gleich.«

Sie hechtete auf ihr Bett, rollte auf den Boden und kroch auf Fingerknöcheln und Zehen aus dem Zimmer in das Badezimmer am Ende des Korridors und schlug krachend die Tür hinter sich zu. Blitzschnell schob sie den Riegel vor.

Vor dem Fenster schielte der geschwollene Mond lüstern über die Baumwipfel zu ihr herüber.

Sie erschauderte vor Schmerz, und Tränen liefen über ihr von dünnem Flaum bedecktes Gesicht. Es war noch nie vorgekommen, dass sie die Verwandlung nicht gewollt, sie nicht genossen hatte, doch jetzt war ihr übel, weil sie sie unterdrückte. Er durfte sie so nicht sehen. Sie durfte ihre Artgenossen nicht verraten.

Es klopfte leise an der Badezimmertür. »Alles in Ordnung?«

Sie versuchte ihn zu beruhigen, doch ihr Kiefer war nicht mehr zum Sprechen geeignet, und die Wörter kamen als verhaltenes Knurren hervor. Warum ließ er diese wunderschöne Gabe als etwas Schmutziges erscheinen?

»Tja, wenn du sicher bist, dass es dir gutgeht …«

»Hhhhhhmmmmmmmmm!«, stöhnte sie in der Hoffnung, es klänge bejahend. Ihre Arme wurden länger, ihre Muskeln wölbten sich, und sie riss an ihrer Kleidung, während sich Pelz wellenförmig über ihre Haut ausbreitete. Sie hatte sich noch nie zuvor verstecken müssen. Welch Verbrechen, ihren schönen Körper einzuschließen. Es war alles seine Schuld.

»Hey, ruf mich morgen an und gib Bescheid, wie es dir geht. Hoffentlich fühlst du dich dann besser.«

Als Vivian sicher sein konnte, dass er fort war, zog sie den Riegel mit kurzen, pelzigen Fingern auf. Sie streckte die Hand nach dem Türknauf.

Aber was, wenn ich wie Axel bin?, dachte sie. Was, wenn ich ihn als Beute wittere, während ich Fell trage?

Sie ballte die Hand, zog die zitternde Faust zurück und rollte sich auf dem Badezimmerboden zu einer festen, bebenden Kugel zusammen. Ich werde nicht nach draußen gehen, versprach sie. Ich werde nicht nach draußen gehen. Wenn sie es täte, würde sie ihn vielleicht bis in seine Höhle verfolgen.

Mit einem Schaudern nahm sie ihre endgültige Gestalt  an, hob die Schnauze und jaulte vor Enttäuschung die Porzellankacheln an. Ihre Stimme hallte wie ein Fluch um sie herum wider.

 

Vivian blinzelte in der frühmorgendlichen Sonne. Sie war aufgewacht, weil jemand die Tür eines Trucks zugeworfen hatte. Esmé und Rudy waren zurück. Sie nieste, wirbelte Wollmäuse auf und kroch, rosa und nackt, unter ihrem Bett hervor, wo sie den Großteil der Nacht verbracht hatte. Sie war ausgelaugt, alles tat ihr weh, weil sie ihren Körper krampfhaft von seinen Bedürfnissen abgehalten hatte.

Ich werde mit ihm Schluss machen müssen, dachte sie.  Ich kann mich nicht bei jedem Vollmond vor ihm verstecken.  Sie versuchte, sich selbstgerecht und überzeugt zu fühlen, doch sie verspürte nur ein flaues Gefühl im Magen. Er war zu ihrem Fenster hochgeklettert, hatte ihr Wein gebracht, hatte an sie gedacht, obwohl er sich auf einer Party hätte vergnügen können. Sie erinnerte sich an das Kitzeln seiner Haare an ihrer Wange, an seinen Atem an ihrem Hals und erschauerte wohlig.

Vivian griff nach ihrem grau-blauen Morgenrock, der seidig glänzend über ihrem Schreibtischstuhl hing, und fuhr sich hart mit einer Bürste durch die zerzausten dunkelblonden Haare. Nein, sagte sie sich entschlossen. Ich werde den armen Jungen in Ruhe lassen. Wie lange würde es dauern, bis die Fünf ihn wegen ihr belästigten? Wie lange, bis das Rudel eingriff? Sie würden nicht ewig anführerlos sein. Bald würde es jemanden geben, dem  man Rechenschaft abzulegen hatte. Letzteres ärgerte sie gewaltig. Eigentlich wollte sie niemandem Rechenschaft ablegen.

»Vielleicht hat Astrid Recht«, sagte Esmé, als Vivian in die Küche kam.

»Was meinst du?«, fragte Rudy von der Arbeitsfläche aus, wo er den Kaffee einschenkte.

»Warum dürfen Frauen sich nicht bei der Prüfung messen?«, sagte Esmé, die am Küchentisch saß. In ihren Haaren steckte ein Blatt, und Vivian beneidete ihre Mutter um deren Nacht im Freien.

»Jetzt hör aber auf!«, entfuhr es Rudy. »Ist es denn nicht offensichtlich? Es geht ausschließlich um physische Kraft. Frauen sind in einer anderen Gewichtsklasse. Ihre Muskeln entwickeln sich nicht genauso weit. Warum eine Verletzung oder den Tod riskieren, ohne die geringste Chance auf den Sieg zu haben?«

Vivian nahm Rudy die Tasse Kaffee aus der Hand, die für ihre Mutter bestimmt war, und lehnte sich mit dem Rücken an die Arbeitsfläche, um zu trinken. Rudy verdrehte die Augen, schenkte jedoch kommentarlos eine weitere Tasse ein.

»Aber Frauen sind klüger als so mancher Mann, listigere Kämpferinnen«, behauptete Esmé.

Rudy stellte Esmés Kaffee vor sie hin und setzte sich. »Hör auf zu diskutieren, Esmé. Es ist nur ein Weg, um gerecht die Kräfte zu messen und unser Volk zu beschützen. Ihr Frauen bekommt eure Chance. Nur die oberste Frau geht mit dem Sieger eine Verbindung ein. Sie muss  die Stärkste und Klügste sein, um unser Überleben sicherzustellen.«

»Ja, klar, super, was für eine Chance. Es ist eine Männerwelt, nicht wahr? Eine Frau mag vielleicht die Königin des Rudels sein, aber sie kann sich nicht ihren König aussuchen.«

»Du hast Ivan geliebt, oder etwa nicht, Schwesterchen?«, fragte Rudy. »Du hast dich doch nicht bloß um des Status willen mit jedem neuen Weibchen geprügelt, das daherkam und dich herausgefordert hat.«

Vivian beobachtete eingehend das Gesicht ihrer Mutter.

Esmé senkte den Blick, doch erst nachdem Vivian gesehen hatte, wie ihre Augen einen milderen Ausdruck annahmen. »Ja«, sagte Esmé.

»Und er hat dich geliebt. Du hattest seinen Schwanz zwischen deinen Zähnen. Wer weiß, vielleicht ist die Königin im Grunde der echte Anführer des Rudels?«

Ja, stellte Vivian fest. Mom hat von Dad immer bekommen, was sie wollte. Aber was, wenn sie die Macht wollte, aber nicht ihn? Das hätte sie nicht haben können.

»Du hattest also die freie Wahl«, sagte Rudy. »Du musstest nicht um den Anführer kämpfen. Eine Frau kann sich jedes andere Männchen aussuchen, solange es sie haben will.«

»Das ist lächerlich«, sagte Vivian und schreckte die beiden auf. »Das Paar muss immer noch vom Rudel gebilligt werden, und sie darf ohne Genehmigung des Anführers noch nicht einmal Junge werfen. Was für eine Wahlfreiheit ist das schon?«

»Na schau mal an«, sagte Rudy mit einem amüsierten Funkeln in den Augen. »Ich habe gar nicht gewusst, dass wir noch eine Rebellin im Haus haben.«

Esmé lachte. »Sie ist ein Teenager, um Mondes willen. Sie muss rebellieren.«

Vivian wurde böse. Wie leicht sie ihre Gefühle als eine Phase abtaten, die sie gerade durchmachte. Ihr Mund bildete eine schmale Linie.

Grinsend zwinkerte Esmé Vivian zu. »Lass es gut sein, Baby. Wir werden es bestimmt nicht wagen, dir etwas abzuschlagen, wenn du einmal deine Wahl triffst. Du würdest uns viel zu sehr zusetzen.«

Ach ja?, dachte Vivian. Ich habe da vielleicht eine Überraschung für euch parat. Sie starrte ihre Mutter wütend an und trank schweigend ihren Kaffee. Verdammt nochmal, es gibt keinen Grund, warum ich mir etwas von den Rudeltraditionen vorschreiben lassen sollte, entschied sie. Das Gesetz soll dafür sorgen, dass wir sicher und stark sind und gesunde Kinder auf die Welt bringen können, andererseits verlangt es von uns, dass wir einander in Stücke reißen, um einen Anführer zu finden. Das Gesetz ist die reinste Heuchelei.

Vivian stand in ihrem Zimmer in der Brise ihres Ventilators, entspannt nach einer Dusche, und genoss die kühle Luft auf ihrer feuchten Haut. Sie lächelte träge und stellte sich vor, dass anstatt der Wassertropfen Finger an ihr hinabstrichen. Es muss eine Möglichkeit geben, mit Aiden umzugehen, überlegte sie. Es muss einfach.

Doch vielleicht war er nach der vergangenen Nacht  böse auf sie? Sie hatte seine Überraschung ruiniert. Die Jungen, die sie bisher gekannt hatte, wären stinksauer gewesen. Andererseits war er nicht wie alle anderen, die sie ansonsten kannte, oder? Genau das war der springende Punkt.

Sie ging über den Flur zum Telefon.
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»Warum kann er seine Eltern nicht noch eine Weile außen vor lassen?«, murrte Vivian vor sich hin, während sie ihren Kleiderschrank durchwühlte.

Aidens Familie grillte zum ersten Mal in diesem Sommer, um das Ende des Schuljahres zu feiern, und Aiden hatte sie dazu eingeladen.

»Es wird ganz zwanglos sein«, hatte er gesagt.

Haha! Was war so zwanglos daran, von den Eltern des Freundes unter die Lupe genommen zu werden?

Für Jeans war es zu heiß, also zog sie ein scharlachrotes Trägerkleid hervor. Eltern mochten Mädchen in Kleidern, nicht wahr? Sie wollte ihnen gefallen, um seinetwillen. Sie schlängelte sich in das Baumwollkleid und steckte sich die dichten Haare mit Kämmen nach hinten. Doch es sprach ja nichts dagegen, sich auch für ihn hübsch zu machen, oder?

Rudy schüttelte den Kopf, als er sie die Treppe herunterkommen sah. »Gott hilf dem armen Kerl, wer auch immer es sein mag.«

Aiden hupte vor dem Haus, und sie eilte nach draußen, bevor Esmé sehen konnte, mit wem sie wegfuhr.

Bei ihrem Anblick stieß er einen leisen Pfiff aus, und  nicht einmal der Kuss, den sie ihm gab, konnte das dümmliche Grinsen von seinem Gesicht vertreiben. Vivian war sehr zufrieden mit sich.

Sie roch den Kohleduft, sobald sie am Bordstein vor einem gewaltigen efeubewachsenen Backsteinhaus hielten. Aiden führte sie durch ein Seitentor in einem weißen Lattenzaun und an der Treppe zur Küche vorbei in den Garten hinter dem Haus. Auf einer Veranda mit Mosaikpflaster stocherte ein dünner Mann mit schütterem Haar in der glühenden Kohle unter dem Grill herum.

»Hi, Dad!«, rief Aiden.

Der Mann blickte auf, winkte seinem Sohn zum Gruß mit einem Bratenwender zu und sah dann Vivian. Sein Mund öffnete sich ein kleines Stück weiter, und er hob die Augenbrauen. Doch er hatte sich schnell wieder im Griff. »Du bist Vivian?«

»Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen«, antwortete sie.

»Tja, du bist auf jeden Fall eine Verbesserung«, sagte Mr. Teague lachend.

»Dad!« Aiden wirkte peinlich berührt.

»Gewöhnlich begeistert er sich für Mädchen mit Kampfstiefeln und schwarzem Eyeliner«, erläuterte Aidens Vater. »Ich bin froh, dass er zur Abwechslung mal jemand Normales mit nach Hause gebracht hat. Seine Freundinnen jagen mir normalerweise eine Heidenangst ein.«

»Hör auf, deinen Sohn in Verlegenheit zu bringen.« Eine attraktive Frau, älter als Vivians Mutter, kam mit  einem Tablett die Stufen zur Küche herunter. Ein dürres Mädchen in pinkfarbenen Shorts, etwa dreizehn Jahre alt, folgte ihr mit Mineralwasserflaschen unter beiden Armen. Das Mädchen musterte Vivian dreist.

»Das sind meine Mom«, sagte Aiden, »und meine Schwester Ashley.«

»Wie freuen uns, dass du kommen konntest«, sagte Mrs. Teague, doch ihr Lächeln wirkte aufgesetzt, als sie Vivian von Kopf bis Fuß musterte. Sie stellte das Tablett auf den Picknicktisch.

»Ja«, sagte Ashley. »Klar doch.« Sie stellte die großen Plastikflaschen neben dem Tablett ab, ließ sich dann auf einen Liegestuhl fallen und schob sich die Kopfhörer, die sie um den Hals trug, wieder über die Ohren.

»Ashley, wir haben einen Gast!«, rief ihr Vater herüber.

Daraufhin schloss Aidens Schwester ungerührt die Augen, und Mrs. Teague seufzte aufgebracht. »Eine Cola?«, fragte sie Vivian.

»Ja, bitte. Prima.«

»Wie magst du deinen Burger?«, fragte Mr. Teague.

»Nicht zu durchgebraten, danke«, antwortete Vivian. Sie setzte sich auf den anderen Liegestuhl und schlug die Beine übereinander. Aiden setzte sich neben sie auf die Steinfliesen. Ihr entging nicht, dass Mr. Teague immer wieder zu ihr herüberschielte. Aiden war selbst zu sehr damit beschäftigt, sie anzusehen, als dass es ihm aufgefallen wäre.

Aidens Eltern waren überaus höflich, doch Vivian hatte nicht das Gefühl, herzlich aufgenommen worden zu  sein. Stattdessen wurde sie eher wie eine Kuriosität behandelt. Das beunruhigte sie ein wenig. Würden sie Aiden dazu bringen, seine Meinung über sie zu ändern?

Das Essen wurde zusammen mit unverbindlicher Konversation am Picknicktisch serviert. Aiden berührte sie, wann immer sich ihm die Gelegenheit bot, er streichelte ihr über die Finger, wenn er ihr eine Gabel reichte, wischte ihr ein paar Krümel aus dem Gesicht, stieß sie mit der Schulter an, wenn er einen Witz machte. Vivian bemerkte, dass seine Mutter dabei wegsah, als bereite ihr seine Zuneigung Unbehagen.

Vivian erzählte die zensierte Version ihrer Geschichte. Mrs. Teague fand die Vorstellung aufregend, einen Gasthof auf dem Land zu führen. Sie stellte sich Esmé wohl als schicke Dame vor. »Du musst mich mit deiner Mutter bekanntmachen«, sagte sie. Ja, klar, dachte Vivian. Ich weiß, Sie würden wahnsinnig gern mit ihr in einen Bikerschuppen gehen und sich um irgendeinen Typen prügeln, der »Lutsch meinen Steuerknüppel« auf die Brust tätowiert hat.

»Sie sind bestimmt stolz auf Aidens Gedicht in The Trumpet«, sagte sie, um das Thema zu wechseln.

Ashley brach in Gelächter aus.

Mr. Teague spießte den nächsten Burger auf dem Servierteller auf. »Ein Mannschaftsfoto im Jahrbuch wäre mir lieber gewesen.« Das schien ein bereits oft diskutiertes Thema zu sein.

Vivian erwartete ein paar solidarische Worte von Aidens Mutter, die aber schwieg.

Aiden hielt den Blick auf sein Essen gerichtet, doch seine Wangen hatten sich rot verfärbt. Am liebsten wäre Vivian gegangen und hätte ihn mitgenommen.

Als sie mit dem Essen fertig waren, half Aiden seiner Mutter, das Geschirr ins Haus zu tragen. Mrs. Teague wirkte überrascht, was darauf schließen ließ, dass sich Aiden von seiner besten Seite zeigte.

Mr. Teague warf seiner Tochter einen raschen Blick zu, die wieder in ihrer Walkman-Welt versunken war, bevor er sich an Vivian wandte. »Ähm, tja, was macht denn ein attraktives Mädchen wie du mit meinem Sohn?«, fragte er.

Am liebsten hätte sie gesagt, Er ist toll im Bett, bloß um Mr. Teagues Gesicht zu sehen, doch sie tat es nicht. »Er ist selbst ziemlich attraktiv.«

»Er sähe besser aus, wenn er sich die verdammten Haare schneiden lassen würde. Ich würde meinen, ein Mädchen wie du hätte es auf jemand Älteren abgesehen.« Er zwinkerte Vivian zu.

Beispielsweise auf jemanden wie Sie?, dachte Vivian, die es abstoßend fand, wie wenig loyal der Mann seinem Sohn gegenüber war. Sie bedachte ihn mit einem lasziven Blick. »Tja, manche älteren Männer sind tatsächlich attraktiv«, sagte sie mit besonders heiserer Stimme, während er sich wie ein Gockel aufplusterte, »aber mir sind schon lange keine mehr untergekommen.«

Glücklicherweise kehrten Aiden und Mrs. Teague zurück, bevor Mr. Teague darüber nachdenken konnte, ob sie ihn beleidigt hatte oder nicht. Ashley nahm den Kopfhörer  ab und fragte in gelangweiltem Tonfall, wann es die Nachspeise gäbe.

»Ich gehe Vivian mein Zimmer zeigen«, sagte Aiden.

Ashley hob den Kopf. »Hui.«

»Meinst du denn, das schickt sich?«, fragte seine Mutter missbilligend.

»Hör bloß auf«, murmelte er. »Ihr seid doch alle hier unten, oder etwa nicht?«

»Ich begreife nicht, warum du das Zimmer überhaupt jemandem zeigen willst«, sagte Mr. Teague. »Aber bleibt nicht zu lange, sonst schicken wir euch den Sheriff auf den Hals.« Er lachte unsicher.

Aiden entspannte sich, sobald sie allein waren. Den ganzen Weg nach oben rieb er die Nase an ihr und küsste sie, während sie sich wand und versuchte, nicht zu laut zu kichern. Sie wünschte, seine Familie wäre tausend Meilen weit weg.

»Es tut mir leid, dass ich das Gedicht erwähnt habe«, sagte sie.

Er zuckte mit den Schultern. »Ist schon in Ordnung.«

Das Balkenwerk in seinem Zimmer war schwarz gestrichen, die Heizkörper und die Decke ebenfalls. Die Wände waren voller Poster und Haken, von denen Dinge wie Holzperlen, Quasten und ein falscher, aus einem Apfel angefertigter Schrumpfkopf hingen. »Meine Mom hat mich die Wände nicht schwarz streichen lassen«, erklärte Aiden. »Sie hat gesagt, es würde schwierig genug werden, die Decke zu übermalen, wenn ich irgendwann ausziehe, also habe ich eingelenkt.«

Darauf möchte ich wetten, dachte Vivian, die sich den Streit vorstellte, den sie geführt haben mussten. »Ich male mein Zimmer auch an.« Sie erzählte ihm von dem Wandgemälde.

Er lachte. »Deine Mom ist wahrscheinlich auch nicht gerade begeistert.«

Sie schüttelte den Kopf. »Süß«, sagte sie beim Anblick eines Plastikgodzillas, der über Aidens schwarze Frisierkommode marschierte, gefolgt von einem halben Dutzend kleinerer Godzillas.

»Momzilla«, sagte Aiden.

Neben der Godzillafamilie befand sich ein Hügel aus Plastilin, auf dem ein Kruzifix steckte. Sie vermutete, dass es sich um ein Grab handeln sollte. Eine winzige Puppenhand ragte daraus hervor, wie ein Leichnam, der sich gerade durch die Erde an die Oberfläche grub.

»Du hast einen kranken Sinn für Humor, Junge«, sagte sie.

Aiden fiel in ihr Lachen ein. »Meine Tante Sarah hat mir das Kreuz geschenkt. Es ist echtes Silber. Sie glaubt, ich komme in die Hölle.«

»Warum das denn?«, fragte Vivian. Wie seltsam, dass ihn jemand aus seinem eigenen Rudel derart verurteilte.

»Oh, meine langen Haare, ich höre mir Satansmusik an, und ich bin krankhaft neugierig. Sie hat meiner Mutter empfohlen, meine Bücher zu verbrennen.«

»Nein!«

»Ehrlich.«

Vivian durchquerte das Zimmer, um einen Blick auf die gefährlichen literarischen Werke in seinem Bücherregal zu werfen. Es waren größtenteils Horror- und Fantasyromane, doch am Ende des mittleren Regals standen eine Hexenbibel von Janet Farrar und Der Weg des Druiden. Auf dem obersten Regal lag ein aufgeschlagenes Taschenbuch von Aleister Crowley mit dem Rücken nach oben.

»Du glaubst an solches Zeug?«, fragte sie.

Ererleichtertzu sein, dass in ihrer Stimme kein Sarkasmus mitschwang. »Na ja, ich bin eher neugierig. Ich meine, wir sollten für alles offen bleiben, stimmt’s?«

Er war also gern offen für so einiges, wie? War er offen genug, um die Wahrheit über sie zu akzeptieren? Würde er sie noch genauso anbeten, wenn er Bescheid wüsste?

»Du liest Tarotkarten?«, fragte sie und hob ein Kartenspiel auf. Es war das klassische Rider-Waite-Deck.

»Ich habe es noch nicht gelernt. Aber ich habe etwas darüber hier.« Er wühlte in einem Bücherstapel herum.

»Ist schon in Ordnung«, sagte sie. »Hat mich nur interessiert. Meine Großtante benutzt das Kartenspiel.« Es war leichter, Persia Devereux so zu nennen, als zu erklären, wer sie genau war. Ein Rudel war wie eine Familie, und alle älteren Mitglieder waren Tanten und Onkel. »Sie ist sehr gut.«

»Cool. Deine Tante liest Tarotkarten. Was hat deine Familie sonst noch auf dem Kasten?«

Das wüsstest du wohl gern …

»Das ist aber mal ein verruchtes Lächeln.« Er legte die Arme um sie. »Kommst du etwa auf Gedanken, da ich dich nun in meine Lasterhöhle gelockt habe?«

Höhle. Seine Wortwahl gefiel ihr. »Und auf welche Gedanken sollte ich kommen?«

»Das hier zum Beispiel.« Seine Lippen berührten die ihren, und seine Hand glitt empor und umfasste sanft ihre linke Brust. Sie legte ihre eigene Hand auf die seine, damit er fester zudrückte, während sich ihre Zunge in seinen Mund schob. Warum musste er immer so verdammt höflich sein?

Er stöhnte. So ist es besser, dachte sie. Mach dich locker, Junge.

»Nachspeise!«, hallte Ashleys Stimme die Treppe herauf.

»Oh Mann.« Aiden küsste ihren Hals. »Gehen wir besser, sonst kommt sie noch rauf und holt uns.« Seine Stimme war belegt. Vivian liebte es, wenn er so klang. »Geh schon mal runter«, sagte er und ließ sie los. »Ich hab hier noch was zu erledigen.«

Ja, dir zum Beispiel ein Glas kaltes Wasser in die Shorts zu gießen, dachte sie mit einem Grinsen. »Bis gleich«, flüsterte sie und glitt verführerisch aus dem Zimmer, was ganz bestimmt dafür sorgen würde, dass er noch ein paar Minuten länger oben blieb.

Nach dem Dessert fragte Vivian, ob sie das Badezimmer benutzen dürfte.

»Aiden, zeig doch Vivian die Toilette im Keller, damit  sie nicht wieder nach oben gehen muss«, sagte Mrs. Teague.

Sie meinen wohl, damit ich mich von seinem Schlafzimmer fernhalte, schoss es Vivian durch den Kopf. Als sie die Treppe heruntergekommen war, hatte Mrs. Teague sie angestarrt, als habe Aiden überall auf ihrem Kleid Handabdrücke hinterlassen.

Aiden führte Vivian durch eine Tür in einen Arbeitsraum. An der Wand hingen Waffen, und auf einer Werkbank lagen Einzelteile und Werkzeug verstreut.

»Dads Hobby«, erklärte Aiden. »Er sammelt und repariert antike Waffen.«

Vivian war fasziniert. »Was ist das?«, fragte sie und deutete auf ein Gerät auf der Bank.

»Für manche fertigt er eigenhändig Patronen an.«

»Ist das nicht schwierig?«

Aiden schüttelte den Kopf. »Nein. Er hat es mir beigebracht.«

Vivian war überrascht. »Ich hätte nicht gedacht, dass du was für Waffen übrighast.«

»Hab ich auch nicht. Das ist schon lange her. Früher hat er mich immer auf die Jagd mitgenommen«, sagte Aiden. »Du weißt schon, was ein guter amerikanischer Vater eben mit seinem Sohn tun sollte. Ich habe es gehasst. Man sollte doch mehr mit dem eigenen Vater unternehmen können, als sich draußen auf die Lauer zu legen und unschuldige Tiere umzubringen.«

Vivian sagte nichts. Sie gäbe alles darum, wieder mit ihrem Vater auf die Jagd gehen zu können. Ihr wurde  traurig bewusst, wie unterschiedlich sie und Aiden waren. Sie nahm seine Hand von ihrer Taille. »Ich komm dann wieder nach draußen«, sagte sie.

»Oh ja. Die Toilette. Dort drüben.« Er wies auf eine Tür in der Nähe der Treppe.

Als Vivian wieder in den Kellerraum trat, hörte sie oben Stimmen aus der Richtung der Küche.

»Sie wirkt etwas zu erfahren für Aiden, meinst du nicht?«, sagte Mrs. Teague.

»Sie wirkt zweifellos reif.« Vivian hörte die Anzüglichkeit in Mr. Teagues Stimme. Sie bekam eine Gänsehaut.

»Pass bloß auf.« Mrs. Teague klang nicht amüsiert. »Du solltest besser mal ein Wörtchen mit dem Jungen reden.«

Vivian hörte, wie eine Tür ins Schloss fiel. Worüber mit ihm reden?, fragte sie sich. Was hatte sie falsch gemacht? Warum wollte Mrs. Teague kein Weibchen für ihren Sohn?

Ihr Besuch bei den Teagues war ein kompletter Reinfall.

»Deine Eltern mögen mich nicht«, sagte sie auf dem Nachhauseweg.

»Das ist ein gutes Zeichen«, sagte Aiden. »Sie mögen niemanden, an dem mir etwas liegt.«

Doch es waren nicht nur seine Eltern.

Vivian holte tief Luft. »In der Schule haben mich die meisten bisher ignoriert«, sagte sie. »Stimmt etwas nicht mit mir?«

»Herrgott, nein!«

Daraufhin schwieg Aiden eine Weile, und erst, als sie  schon gar nicht mehr damit rechnete, setzte er erneut an. »Du bist, na ja, so schön und cool und selbstsicher, dass die anderen in der Schule wohl Angst vor dir hatten.«

»Angst vor mir?« Vivian lachte überrascht auf. Diese Leute hatten nicht genug Verstand, um zu wissen, wovor man sich hüten sollte. Sie konnte ihnen zeigen, was echte Angst war.

»Na ja, du weißt schon«, fuhr Aiden fort. »Angst, dass du vielleicht keine Normalsterblichen neben dir gelten lassen würdest, warum sich also die Mühe machen.«

Sie hielten vor ihrem Haus. »Und, hast du Angst vor mir?«, fragte sie und versuchte, nicht belustigt zu klingen.

»Todesangst«, sagte er und streckte die Hand nach ihr aus.

Vivian wehrte ihn sanft ab. »Warum bist du nicht wie die anderen gewesen? Warum hast du mich nicht abblitzen lassen, als ich zum ersten Mal mit dir geredet habe?«

Er musterte sie nachdenklich. »Tja, abgesehen davon, dass du das schönste Mädchen bist, das ich je gesehen habe, war es wohl Neugierde.«

»Neugierde?«

Er senkte den Blick, als scheue er sich, es ihr zu sagen. »Jedenfalls bis du dieses Pentagramm auf meine Handfläche gemalt hast, da wusste ich, dass wir Freunde sein könnten. Dass du vielleicht …« Er biss sich auf die Lippe und warf den Kopf in den Nacken, die Augen fest geschlossen. »O Mann. Das klingt so dumm.«

Er war so liebenswert. Sie beugte sich zu ihm und berührte  seine Wange mit der Zungenspitze. »Was klingt dumm?«

»Dass du meine Seelenverwandte sein könntest.« Er sagte es schnell, und sein Blick schweifte überallhin, nur nicht zu ihr. »Dass ich dir alles von mir zeigen könnte und du es verstehen würdest.«

Vivian war wie gelähmt. Er entblößte seinen Bauch vor ihr. Auf einmal wurde ihr ganz warm. »Süßer Welpe«, sagte sie. »Zeig mir alles von dir, und du hättest ganz bestimmt meine ungeteilte Aufmerksamkeit.« Ihre Zunge berührte sein Ohr.

»Du machst dich über mich lustig.« Endlich wich sein nervöser Blick dem ihren nicht mehr aus.

Sie setzte sich aufrecht hin. »Nein. Ich fühle mich geehrt«, antwortete sie ernst. Sie wollte seine Gefühle nicht verletzen.

Er entspannte sich, und in seine Augen trat wieder ein Lächeln. »Bis morgen also?«, fragte er.

»Ja, klar.«

War sie Aidens Seelenverwandte?, fragte sich Vivian oben in ihrem Zimmer. Würde sie es nicht spüren, wenn dem so wäre? Vielleicht würde sie es wissen, wenn sich ihre Körper vereinigt hatten.
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Sie verbrachten ihre gemeinsame Zeit immer auf Partys oder im Kino oder bei jemandem zu Hause, immer inmitten von Aidens Freunden, der Amöbe. Selbst wenn sie allein waren, achtete er darauf, nicht zu weit zu gehen, als habe er Angst, sie zu verschrecken. Das brachte sie zum Lächeln. Bald, Baby, zeige ich dir, wie wenig verschreckt ich bin, dachte sie.

Dann eines Abends, als Aiden sie nach Hause brachte, hatte er schlechte Neuigkeiten. »Ich muss mit meinen Eltern in den Urlaub fahren.« Vor Verlegenheit wurde er ganz rot, als er es ihr erzählte. »Ich dachte, ich könnte mich drücken«, sagte er. »Ich bin zu alt, um von Mommy und Daddy an den Strand geschleppt zu werden. Aber sie haben auf mich eingeredet, weißt du, von wegen dass ich bald aufs College gehen werde und es unsere letzte Chance ist, gemeinsam als Familie in die Ferien zu fahren, bla, bla, bla.« Er lächelte nervös. »Ich werde dich vermissen.«

»Und meinen Geburtstag verpasst du auch«, schmollte Vivian, doch dann hatte sie sofort ein schlechtes Gewissen, weil er so verzweifelt dreinblickte. Sie küsste ihn auf die Wange und flüsterte: »Was soll’s, bring mir eine Muschel  oder so was mit.« Seine Haut wurde spürbar heiß, als er auf das warme Kitzeln ihres Atems reagierte.

»Ich komme gerade rechtzeitig zum Unabhängigkeitstag am vierten Juli zurück«, versprach er und schlang die Arme um sie. »Dann gehen wir in den Park und sehen uns das Feuerwerk an. Ich wette, jemand veranstaltet eine Party.« Irgendjemand gab immer eine Party.

 

Anscheinend wurde dieses Jahr nicht viel Aufhebens um Vivians Geburtstag gemacht. Auf dem Küchentisch lagen Geschenke von Rudy, zusammen mit einem Zettel, auf dem stand, er sei bis spät unterwegs, und nachdem Esmé ihr Päckchen auf den Tisch geworfen hatte, verschwand sie summend und telefonierte stundenlang.  Danke, dass du mit mir zusammen ein bisschen feierst und abwartest, ob es mir gefällt, dachte Vivian, während sie eine Seidenbluse auspackte. Früher waren ihre Geburtstage vom ganzen Rudel gefeiert worden.

Um acht Uhr abends klingelte es an der Tür. »Mach schon mal auf!«, rief Esmé von oben. »Das ist mein Date.«

Großartig, schmollte Vivian. Sie lässt mich an meinem Geburtstag allein.

Doch als sie die Tür öffnete, strömten die Fünf ins Haus. Sie trieben sie ins Wohnzimmer zurück, wobei sie sie umarmten und ableckten, liebevoll bissen und »Alles Gute zum Geburtstag!« riefen. Gregory trug eine große Papiertüte, die mit Päckchen vollgestopft war.

Esmé kam kichernd die Treppe heruntergelaufen. »Eine  Frau sollte an ihrem Geburtstag reichlich Männer um sich haben«, erklärte sie.

Es läutete erneut. Diesmal ging Esmé an die Tür und kehrte mit Gabriel zurück.

Ach, schon verstanden, dachte Vivian. Deinen Liebsten hast du auch gleich mitgebracht.

Doch Esmé wirkte eher überrascht. Sie strich sich mit langen Fingern die Haare nach hinten, und es gelang ihr, lasziv zu wirken, obwohl sie einfach nur dastand. »Gabriel.« Auf einmal war ihre Stimme heiser. »Du willst mich wohl an einen netten Ort entführen.«

»Ich bin hier, um Vivian zum Geburtstag zu gratulieren«, sagte er.

»Wie schön.« Augenblicklich erstarb das Säuseln in Esmés Stimme.

Du lieber Mond, er ist aus politischen Gründen hier, dachte Vivian, als müsse er um Stimmen werben, um unser Anführer zu werden, anstatt einen Kampf zu gewinnen.  »Kümmerst du dich um deine Wähler und küsst ihre Babys?«, fragte sie sarkastisch.

»Ich würde dich nun wirklich nicht als Baby bezeichnen«, sagte er und ließ grinsend den Blick über sie schweifen.

Blödmann, dachte sie und atmete tief durch.

Esmé lief in die Küche und kehrte mit einer Sechserpackung Cola und zwei Tüten Chips zurück, die sie auf dem Couchtisch abstellte. Das war ihre Vorstellung einer guten Gastgeberin.

Rafe verdrehte die Augen, als Vivian ihm eine Cola  reichte. Er trank einen großen Schluck. Dann, sobald er sich von Esmé und Gabriel unbeobachtet fühlte, zog er einen kleinen Flachmann aus der Hintertasche und goss eine gelbliche Flüssigkeit in die Dose.

Gregory schüttelte den Inhalt der Tüte, die er trug, auf den Tisch neben die Erfrischungen. »Geschenke«, erklärte er unnötigerweise und ließ seine schlaksige Gestalt auf das Sofa fallen. Vivian bemerkte, dass er sich Koteletten wachsen ließ. Bald würde ein Bärtchen folgen, das wusste sie. Er ahmte Rafe immer nach.

Während Esmé angesichts des unordentlichen Geschenkehaufens Freudenschreie ausstieß, zappelte Ulf herum und stieß Rafe an, bis dieser ihm den Flachmann reichte. Diesmal sah Gabriel es. Er sagte nichts, verzog aber die Lippen zu einem Knurren. Wer ist gestorben und hat dich zu Gott ernannt?, dachte Vivian. Rafe starrte trotzig zurück, doch er steckte den Flachmann weg. Ulf zog einen Flunsch, wobei ihm die roten Locken um das Gesicht fielen.

»Willst du nicht deine Geschenke auspacken?«, fragte Finn.

Vivian gab nach und griff nach einem Päckchen, in dem sich ein knappes Spitzenhöschen befand. »Lasst mich raten«, sagte sie. »Ihr habt bei Victoria’s Secret geklaut.« Die Fünf bekamen einen Lachkrampf, und Willem schob ihr ein weiteres Geschenk in die Hände. Esmé und die Jungs jaulten vor Lachen, als Vivian eine Schachtel mit aufreizender, hauchdünner Unterwäsche nach der anderen öffnete.

»Probier es an«, drängte Willem, der noch ein Rüschenhöschen emporhielt.

»Ja, wir wollen sichergehen, dass es passt«, sagte Finn, der es seinem Zwillingsbruder aus der Hand riss.

»Träum weiter, Wolfjunge«, sagte Vivian.

Das Grinsen, mit dem Gabriel ihre Worte quittierte, ließ sie vor Wut schäumen. Sie durfte Finn herabsetzen, er nicht. Was trieb er überhaupt noch hier? Er hatte seinen öffentlichen Auftritt hinter sich gebracht. Warum ging er nicht?

Sie versuchte absichtlich, ihm das Gefühl zu vermitteln, dass er nicht dazugehörte, indem sie ihn ignorierte und alle Fünf zum Dank küsste, obwohl sie nichts als spöttisches Gelächter und unverschämte Andeutungen von ihnen erntete. Gregory legte Musik auf – die heftig hämmernden Beats, die die Fünf liebten -, und sie tanzte mit allen außer Gabriel. Zu ihrer Überraschung stellte sie fest, dass sie sich gut amüsierte.

Esmé strahlte vor Zufriedenheit. Sie wirkte noch nicht einmal enttäuscht, als Gabriel nur einen Tanz mit ihr tanzte. Stattdessen versorgte sie ihn hoffnungsvoll mit Jack Daniel’s auf Eis.

Später wusch Vivian gerade in der Spüle Gläser ab, als sie jemanden hinter sich spürte. Arme schlangen sich um sie, Hände legten sich auf ihre Brüste und drückten derb zu. Sie erkannte die kleine Spinnentätowierung an der rechten Hand wieder.

»Lass los, Rafe«, sagte sie eisig und wirbelte weiter heißes Wasser in dem Trinkglas, das sie gerade abwusch.

»Komm schon. Da stehst du doch drauf.«

»Von wegen.«

»Ich sehe dich nicht weglaufen«, sagte er, und sie spürte seinen heißen Atem in ihrem Nacken, und seine Zähne knabberten an ihrer Haut.

Vivian stellte das Glas auf die Arbeitsfläche. Sie drehte sich langsam in seinen Armen, was er gern zuließ, bis sie sein arrogantes Grinsen direkt vor sich hatte.

»Ich hab’s doch gewusst«, sagte er triumphierend.

Sie erwiderte sein Lächeln. Ihre Hand wanderte seinen Oberschenkel hinauf, und in seine Augen trat ein leerer, lüsterner Blick, seine Lippen öffneten sich, warteten auf die ihren.

Da packte sie ihn im Schritt und drückte kräftig zu.

»Auuuuuuu!« Er zerrte mit beiden Händen an ihrem Handgelenk.

»Ach, komm schon. Da stehst du doch drauf«, sagte sie und verstärkte ihren Griff.

»Lass los!«

Aus dem Wohnzimmer rief Esmé: »Was macht ihr da in der Küche?«

Vivian sah zur Tür. Überrascht stellte sie fest, dass Gabriel dort stand. Seine Augen glitzerten belustigt, und seine Zähne glänzten weiß.

Vivian ließ Rafe los. »Nichts, Mom. Wir albern bloß rum. Was, Rafe?«

Rafe sagte nichts. Er drehte sich um und unterdrückte ein schamvoll-zorniges Winseln, als er Gabriel erblickte. Er ging breitbeinig aus der Küche, das Gesicht wutverzerrt.

»Du kannst allein auf dich aufpassen«, sagte Gabriel mit einem anerkennenden Nicken.

»Vergiss das ja nicht«, antwortete Vivian kühl. Sie witterte den herben Geruch seines Schweißes, als sie an ihm vorbeistürmte, und kurzzeitig mischte sich Angst in das berauschende Kribbeln süßen Trotzes. Vielleicht würde er ihr für ihre Unverschämtheit eine Ohrfeige verpassen. Stattdessen folgte ihr nur sein kehliges leises Lachen.

Sie hätte die Fünf nicht ermuntern sollen. Die ganze nächste Woche standen sie vor der Tür oder riefen bei ihr an. Nachts ging sie nicht mit ihnen rennen, doch nach einer Weile gab sie auf und verbrachte zumindest tagsüber etwas Zeit mit ihnen. Größtenteils standen sie vor Tooley’s Bar und alberten mit den Bikern herum. Einmal gingen sie ins Einkaufszentrum, und die Fünf amüsierten sich köstlich, als sie Mädchen aus der Mittelschule verschreckten und ihnen lange, lange Zungen herausstreckten. Angewidert verließ Vivian die Mall schnell wieder.

Dass die Fünf sich ständig um ihre Plätze in der Rangordnung stritten und anrempelten, ging ihr auf die Nerven, ebenso wie ihre ständigen Anzüglichkeiten und ihre laute Art. Es war eine Erleichterung, als sie eines Tages ans Telefon ging und Aidens Stimme hörte.

»Bereit für das Feuerwerk?«, fragte er.

»Bist du’s denn, Baby?«, erwiderte sie.

Es war immer noch hell, als Aiden am nächsten Abend eintraf. Er sah geschmeidig und braungebrannt aus. Am liebsten hätte Vivian ihm die Knöpfe vom Hemd gebissen. 

»Ich habe dich vermisst«, sagte er und reichte ihr ein kleines, in buntes Geschenkpapier eingewickeltes Päckchen.

Vivian drehte es immer wieder in den Händen und bewunderte es, als handele es sich um ein Juwel. War dies die Muschel, um die sie ihn gebeten hatte? Niemand außerhalb des Rudels hatte ihr je ein Geschenk gekauft. Wie köstlich und vielversprechend es war!

»Eigentlich sollst du es aufmachen«, drängte Aiden sanft.

»Oh ja.« Vivian durchschnitt das Klebeband mit den Nägeln und löste langsam das Papier ab, wobei sie jedes einzelne Knistern auskostete. Eine Samtschatulle kam zum Vorschein. »Ooooh!« Sie streichelte über die plüschartige Oberfläche, zögerte den Genuss noch eine weitere Sekunde hinaus und öffnete schließlich das Kästchen, in dem sich ein glitzerndes silbernes Pentagramm an einer Silberkette befand.

Im ersten Moment war Vivian sprachlos, dann brach sie in Gelächter aus. Er hatte ihr Silber geschenkt.

Vermischt mit dem Blut von Wolfswesen brannte sich Silber wie Säure durchs Fleisch und richtete so viel Schaden an, dass nicht einmal die verblüffenden Heilkräfte ihrer Artgenossen dagegen ankamen. Deshalb waren Silberkugeln oft tödlich, egal, wo sich die Verletzung befand und wie leicht sie war. Es war relativ sicher, Silber zu tragen, solange es keine offene Wunde berührte, doch unter ihren Artgenossen kam es häufig zu Kämpfen. Wolfswesen zogen Gold vor, bloß um auf Nummer sicher zu gehen.

Eine Legende erzählte von dem zweischneidigen Geschenk der Dame Mond, die ihnen die Fähigkeit zur Verwandlung verliehen, aber auch ihren eigenen Schein zu dem Silber gemacht hatte, das sie umbringen konnte, wenn sie ihre Macht missbrauchten. Aiden hatte ihr auch ein zweischneidiges Geschenk gemacht: das Zeichen ihres Volkes, aus Gift gefertigt.

Ihr Lachen verwirrte Aiden. Er wirkte gekränkt. »Es gefällt dir nicht«, sagte er.

Ich könnte es wenigstens zu unseren Dates tragen, beschloss sie. Das sollte relativ sicher sein. »Doch, und wie es mir gefällt«, sagte sie feierlich. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie perfekt es ist.«

Denn auch ich bin zweischneidig, dachte sie. Und du solltest, so schnell deine Beine dich tragen, vor mir davonlaufen.






Juli

 Donnermond
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Sie ließen Aidens Wagen vor ihrem Haus stehen, da ein Parkplatz in der Nähe des Sportplatzes der Mittelstufe, auf dem das Feuerwerk veranstaltet wurde, schwierig zu finden wäre. Die Feierlichkeiten zum vierten Juli waren schon den ganzen Tag im Gange, angefangen mit der Parade bis hin zu Clowns, Wettbewerben, Rennen und Musik. Die besten Parkplätze waren schon vor Stunden in Beschlag genommen worden.

»Gehen wir hinten rum«, sagte Vivian. »Das geht schneller.«

Sie durchquerten ihren Garten und folgten dem Fluss stromaufwärts. Die Sonne ging gerade unter und überzog den Abend mit goldener Wärme. Vivian atmete tief ein, als könne sie das alles in sich aufsaugen und für immer behalten. Die satten Gerüche eines heißen Tages, vermischt mit Aidens salzig-köstlichem Duft, erfüllten sie mit Glücksgefühlen. Als sie durch die Grasbüschel zu der Einfassung durchbrachen, die am Fluss entlang gemäht war, verspürte Vivian das Bedürfnis zu rennen. »Komm schon!«, rief sie und lief los, voll Freude, am Leben zu sein, die Gliedmaßen so stark, als tanze sie auf dem Mond.

Als sie eine Mauer zu einer Gasse hinter einem Wohnblock  überwand, war er eine Minute hinter ihr. Sie wartete, bis er sie eingeholt hatte. Er setzte über die Mauer, wobei er beide Arme benutzte, und sie war traurig, dass er nicht wie sie gesprungen war und nichts als Wind berührt hatte. Vielleicht konnte er es nicht. Auf der Stelle wollte sie ihm die Fähigkeit zu fliegen schenken, in einer hübschen Schachtel eingepackt wie sein Geschenk für sie. Stattdessen umarmte sie ihn schnell und stürmisch, was er mit einem Ächzen und dann einem Lachen über sich ergehen ließ.

Die Gasse führte zu einer Brücke. Vivian hüpfte neben Aiden darüber, wollte eigentlich am liebsten wieder rennen. Er atmete schwer, aber er beklagte sich nicht. Ein Schweißtropfen hing an seiner Nasenspitze. Blitzschnell leckte sie ihn ab.

»Igitt!« Aiden wischte sich mit dem Handrücken über die Nase und grinste dann.

»Du treibst nicht genug Sport«, sagte Vivian. »Du solltest öfter laufen gehen.«

Aiden verdrehte die Augen. »Ja, klar.«

»Nein, komm schon. Ich bringe es dir bei.« Sie lief erneut los, diesmal in gleichmäßigerem, langsamerem Tempo. Er ächzte hinter ihr, doch sie hörte, dass er ihr folgte. Sobald sie auf dem Basketballplatz waren, tänzelte sie um ihn herum und gab ihm Ratschläge zu seiner Atmung und Gangart. Eine Zeit lang joggte sie langsam und genoss das Gefühl, dass er neben ihr rannte. Sein Gesicht war rot, und er keuchte ein wenig, aber er würde es schon noch lernen.

Zwischen den Bäumen vor ihnen glitzerte etwas, und einen Augenblick glaubte sie, das Feuerwerk habe zu früh angefangen. Doch es war nur die untergehende Sonne, die sich in den Schulfenstern spiegelte, unterbrochen von Blättern, die in einer unvermittelt aufgekommenen Abendbrise flatterten. Sie warf einen Blick nach hinten. Der Himmel im Westen loderte zinnoberrot, als wäre er vom Blut der Nacht durchtränkt, und sie unterdrückte ein freudiges Heulen. Sie musste einfach laufen. Angestachelt von ihrer freudigen Erregung, rannte sie in die Arme der Dunkelheit.

Das Gras peitschte um ihre Knöchel, die Abenddämmerung leckte ihr das Gesicht. Wenn sie schnell genug liefe, könnte sie über eine unsichtbare Treppe bis zu den Sternen gelangen. Sie erreichte den dreieinhalb Meter hohen Eisenzaun hinter der Schule und warf sich nach oben. Beinahe ohne darüber nachzudenken, kletterte sie hinüber.

Mit großer Mühe holte Aiden sie ein und kletterte keuchend hinter ihr über den Zaun, der wie wild rasselte.

»Wann bist du in einem Bootcamp gewesen?«, brachte er schwer atmend hervor, als er zu ihren Füßen landete. Er wirkte aus der Fassung, aber nicht böse. »Himmelherrgott. Ich wusste gar nicht, dass mein Schatz die Königin der Amazonen ist.«

Schatz. Er hatte sie seinen Schatz genannt. Sie war schon ein Hauptweibchen, eine Alte und ein Stück Schwanz gewesen, aber noch nie zuvor ein Schatz. Das  Wort durchsprudelte sie wie Champagner. Sie warf sich kichernd zu Boden. »Ich bin auch total fertig«, log sie.

Er versuchte, sie sanft wieder auf die Beine zu ziehen, doch sie entglitt seinen Armen immer wieder schlaff, und schon bald balgten sie sich wie Welpen kichernd im Gras. Seine süßen feuchten Küsse bewiesen ihr, dass er nicht böse war, und schon bald war er wieder außer Atem, aber aus Gründen, über die er sich nicht beklagen konnte.

Sie spazierten in die versammelte Menschenmenge, Arme und Haare ineinander verflochten, unfähig, die Lippen voneinander zu lassen.

Die Amöbe war unten am Rand des geteerten Schulhofes, teilweise auf dem verbotenen Feld, auf dem das Feuerwerk vorbereitet war. Manche begrüßten Aiden und Vivian lautstark, als sie sie herankommen sahen. Kelly lächelte angespannt, mit nichtssagendem Blick. Sie lehnte sich zu ihrer Mädchentruppe zurück und sagte etwas, das nur für deren Ohren bestimmt war. Vivian schnalzte in Kellys Richtung, rümpfte die Nase und grinste boshaft, als Aiden sie zu sich auf eine Schottenkarodecke zog und ihren Nacken liebkoste. Schau nur her, Kelly, frohlockte Vivian insgeheim. Ich habe ihn. Du nicht. Pech gehabt.

Ein Typ reichte Aiden eine Cola. Aiden nippte daran, verzog das Gesicht und reichte sie Vivian weiter. »Nimm ruhig alles, wenn du magst. Ich muss später noch fahren.« Vivian trank einen Schluck. Die Cola war mit Rum versetzt und sandte ein köstliches Feuer bis zu ihren Zehen.  Sie trank noch ein wenig und hielt die Flasche fest umklammert.

Ab und an kam ein müde aussehender Polizist vorbei und befahl ihnen, ihre Hintern zurück auf den Platz zu bewegen, und die Amöbe brach jedes Mal in Gemurmel aus und zog an den Decken herum und wirkte äußerst betriebsam, ohne sich letztlich jedoch auch nur einen Zentimeter weit wegzubewegen.

»Yo Kumpel!« Aidens bester Freund, Peter Quincey, traf ein, klopfte Aiden auf den Rücken und begrüßte alle lauthals. Zwei der kichernden Mädchen lösten sich von Kelly und scharwenzelten um ihn herum. Mädchen wollten ihn immer anfassen und umarmen.

Dann tauchten Bingo und Jem auf, die sich lautstark über die Qualität diverser Bands stritten. Schon bald fielen die anderen mit ein.

»Hey, ich muss mal pinkeln«, sagte Aiden. »Ich gehe besser jetzt, bevor das Feuerwerk anfängt.« Er stand auf, nachdem er Vivian auf die Wange geküsst hatte.

»Was hältst du also von The Purge?«, fragte Jem sie.

»Ein winselnder Haufen«, antwortete Vivian. »Man sollte sie ertränken, um sie von ihrem Leid zu erlösen.«

Eines der kichernden Mädchen kreischte empört auf, und Quince lachte schallend. Damit war erneut eine Debatte in Gang gesetzt. Der Rum machte Vivian träge und nachsichtig. Einmal pflichtete sie tatsächlich Kelly bei.

Ein Glühwürmchen summte auf Liebesmission an Vivian vorbei, und sein leuchtender Schwanz verkündete, dass die Nacht hereingebrochen war. Als sei das allen  mit einem Mal bewusst geworden, verfiel die Menge in erwartungsvolles Schweigen. Männer hasteten auf dem Feld herum und überprüften alles noch ein letztes Mal.

Aiden war schon eine ganze Weile fort.

In der jähen Stille hallte in den Bäumen jenseits der tragbaren Toilettenhäuschen ein Chor jaulender Stimmen wie ein Lied aus der Ferne wider.

Bingo grinste. »Da hat aber jemand Spaß.«

»Ja«, stimmte Vivian ihr zu, und die feinen Härchen an ihrer Wirbelsäule kribbelten. Grimmig starrte sie über die Köpfe der Menschenmenge. Aiden war allein dort hinten. Ihr gefror das Blut in den Adern. »Ich glaube, ich muss auch mal aufs Klo«, sagte sie allgemein in die Runde. Sie stellte ihre Flasche ab und eilte in dieselbe Richtung, die Aiden eingeschlagen hatte.

Sie schlängelte sich durch die Inseln aus Familien und Freunden, die sich mit ihren Kühlboxen und Picknickkörben und Kindern ausgebreitet hatten, und versuchte, nicht auf Finger und Getränke zu treten, die in den Weg ragten, der durch das Durcheinander führte. Dann hatte sie die andere Seite erreicht.

Vivian roch die Toiletten schon aus einiger Entfernung. Sie waren den ganzen Tag in Gebrauch gewesen, und jetzt verwandelte der widerliche Geruch nach Chemikalien, vermischt mit Urin und Fäkalien, die Luft in ein Schlachtfeld. Angewidert hielt sie sich die Nase zu, auf ihrem Weg an den Metallhäuschen vorbei, an denen in leuchtendem Orange das Wort Port-o-let prangte, auf  der Suche nach einem Anzeichen von Aiden oder den Fünfen.

In einem der fauligen Sarkophage ertönte ein Husten, doch es war zu tief, um von Aiden zu stammen. Die Tür einer Toilette ging auf und fiel dann mit einem Knall hinter einem Fremden zu. Die übrigen Toiletten schienen nicht besetzt zu sein.

Sie hörte leises Geraschel im Wald. Und wenn er entschieden hatte, sich die stinkenden Toiletten zu sparen, und zum Pinkeln in den Wald gegangen war? An jedem anderen Abend hätte sie das für vernünftig gehalten, aber heute, da die Fünf hier herumlungerten …

Vivian stahl sich geräuschlos zwischen die Bäume, die Augen weit aufgerissen und leuchtend. Wehe, wenn ihm etwas zugestoßen ist, dachte sie. Unwillkürlich ließ sie ihre Krallen wachsen, und die Muskeln in ihren Gliedmaßen spannten sich kraftvoll an.

Der Mond war lediglich ein Splitter am Himmel im Westen. Der Wald lag tief im Schatten. Hinter ihr befand sich eine aufgeregte Menschenmenge, die darauf wartete, dass die Nacht feuerrot erstrahlte, doch irgendwie wurden die Stimmen von der Dunkelheit verschluckt. Selbst die Grillen hielten den Atem an.

Vom Fluss her ertönte ein stakkatohaftes Krachen – Feuerwerkskörper. In der Ferne bellte ein Hund. Schweiß tropfte aus Vivians Achseln an ihren Brüsten entlang nach unten. Sie ging auf Zehenspitzen, ihre Füße fast wie Pfoten.

Rechts von ihr raschelte es. Jemand schob sich fröhlich  summend durch die Rhododendronsträucher. Beinahe stieß sie ein erleichtertes Seufzen aus, dann erkannte sie die Stimme wieder.

»Rafe.«

Er erstarrte im Schatten. Über der Schulter trug er etwas, das fast so groß wie er selbst war. Er hielt es besitzergreifend umklammert.

Vivian erkannte das Lied wieder, das er vor sich hin gesummt hatte. Es war ein Song von Oingo Boingo. Der Text lautete: »Walking with a dead man over my shoulder«.

»Was hast du da?«, wollte sie wissen, während es in ihrem Magen angstvoll rumorte.

Rafes Arme schlossen sich noch fester um seine Last. »Nichts.« Er wich einen Schritt zurück.

»Du Mistkerl.« Sie kam auf ihn zu. Ihr Herz hämmerte furchtsam.

»Es gehört mir«, knurrte er. Er ließ sein Opfer von der Schulter gleiten und warf es mitten in das alte, abgestorbene Laub. Kampfbereit kauerte er sich davor nieder.

Du lieber Mond, ich habe Recht, dachte sie. Es ist eine Leiche. Nicht Aiden, flehte sie. Sie würde Rafe umbringen, wenn dem so wäre.

»Ich teile mit dir, wenn du nett zu mir bist«, fügte er hinzu, auf einmal einen listigen Unterton in der Stimme.

»Lass mal sehen«, sagte sie süßlich. »Ich möchte erst wissen, ob es die Mühe wert ist.«

»Ha, du lügst, Viv«, stieß er hervor. Seine Augen glitzerten und verengten sich zu boshaften Schlitzen. »Willst du sehen, ob es dein Fleischjunge ist?«

Das Arschloch spielte mit ihr. Sie trat schnell einen weiteren Schritt vor, doch er stellte sich ihr lachend in den Weg.

Sie bewegte sich blitzschnell nach rechts, doch Rafe war wieder vor ihr.

»Will Vivie ihr Spielzeug?«, höhnte er, und am liebsten hätte sie ihm die spitzen Zähne eingeschlagen.

Sie täuschte einen Ausfall nach links vor. Dann, bevor er sich erholen konnte, traf sie ihn von vorn und warf ihn um. In der Ferne bejubelte die Menge das erste Donnern des Feuerwerks. Sie kletterte über den um sich schlagenden Rafe, rammte ihm den Ellbogen in den Hals, stieß ihm mit dem Knie in den Magen und kroch ins Gebüsch.

In einem orangefarbenen Lichtschauer erkannte sie braune Augen, die bereits von einer schillernd-glänzenden Schicht überzogen waren. Braune Augen in einem pelzigen Gesicht. Ein gewaltiger Hund mit aufgerissener Kehle lag auf dem Boden.

Lachend richtete Rafe sich auf. »Das hat dir einen Schreck eingejagt, was?«

Sein Gelächter wurde aus den Bäumen erwidert, und der Rest der Fünf schlich sich auf die Lichtung – Finn, Willem, Gregory und der nervöse Ulf. Kurzzeitig flackerten ihre Gesichter im bunten Licht auf, das gespenstische Schatten erzeugte. Hatten sie alle von dort vorne zugesehen und sie ausgelacht?

Die klaffende Kehle grinste schwarz und geronnen zu ihr empor.

»Riecht’s lecker, Viv?«, spottete Rafe. »Willst du jetzt doch mal probieren, da es sich nicht um deinen Freund handelt?«

Sie warf ihm eine Beleidigung an den Kopf, während sie sich erhob. Allerdings wurde sie von einem weiteren Krachen am Himmel unterbrochen. Sie ging direkt auf ihn zu und schickte ihn mit einem kraftvollen Hieb ins Gesicht zu Boden, Kratzwunden auf seiner Wange hinterlassend.

Willem schnappte nach Luft, und Ulf rannte hysterisch kichernd ins Gebüsch zurück.

Finn half Rafe auf, während Gregory, der sich nervös über die Lippen leckte, den Blick zwischen Vivian und Rafe hin- und herschweifen ließ.

Rafe wischte sich mit dem Handrücken das Blut aus dem Gesicht. »Du glaubst, du bist anders als wir«, fauchte er. »Aber das bist du nicht. Wir wissen, wer wir sind, Vivian. Und wir wissen, was wir wollen. Wir laufen nicht davor weg. Du bist krank, Vivian, wenn du glaubst, du könntest Mensch spielen.«

Er schnalzte mit den Fingern. »Ulf, beweg deinen Hintern wieder hierher und hilf Greg, die Beute zu tragen.« Die Fünf reihten sich schweigend hinter Rafe ein und folgten ihm in den Wald. Nur Willem sah zurück.

»Ich bin ja so beeindruckt!«, schrie sie ihnen hinterher.

Ich weiß, wer ich bin, dachte sie. Wie kann er es wagen, das Gegenteil zu behaupten? Ich liebe das Dasein als loup-garou.  Ich liebe die süße Verwandlung und das Schöne, das sie mir nachts bringt, abgöttisch. Wenn ich auf die  Jagd gehe, jage ich wilde Beutetiere laut den Gesetzen der Göttin. Ich bringe nicht zum Spaß Haustiere um.

Maschinengewehrrattern über ihr ließ sie nach oben blicken, wo Leuchtsterne zwischen den Blättern zu sehen waren. Dicht darauf folgte eine Feuerwerksrakete, und ein Springbrunnen aus Feuer tropfte rot vom Himmel.  Ich verpasse noch alles, dachte sie erschrocken.

Sie eilte zur Amöbe zurück, sich durch die in einen Farbenreigen getauchte Menge schlängelnd. Aiden wartete auf sie, und ihr Herz setzte bei seinem Anblick einen Schlag aus.

»Wo hast du dich denn rumgetrieben?«, fragte Aiden, während er sie fest umarmte.

»Das Gleiche könnte ich dich fragen.« Sie erwiderte seine Umarmung nicht. Jetzt, da er in Sicherheit war, konnte sie ihm böse sein – jedenfalls einen Augenblick lang, bis er sich redliche Mühe gab, es mit Küssen wiedergutzumachen. Dann stieß sie, in seinen Armen, Entzückensschreie aus inmitten der gesichtslosen Menschenmenge, eins geworden mit ihr unter den chrysanthemenfarbenen Lichtschauern.

Doch vorne im Wald lauerte der Menge eine Gefahr, und sie betete zum Mond, dass alle Schaulustigen an dem Abend sicher nach Hause gelangen würden. Die Fünf hatten schon einmal einen Menschen umgebracht. Hatten sie Geschmack daran gefunden?

Der Donner schwoll an. Die Nacht war erfüllt vom Pfeifen und dem Zischen künstlicher Kometen. Rauch versengte die Luft und hinterließ ein beißendes Gefühl in  ihrer Kehle, und als sie Funken niederregnen sah, erinnerte sie sich an eine andere Nacht, vor mehr als einem Jahr. Der Brand ist auch meine Schuld gewesen, nagte es an ihr. Ich hätte meinem Vater sagen sollen, dass Axel und die Fünf außer Rand und Band waren.

Sie vergrub das Gesicht an der Schulter ihres Menschenjungen und klammerte sich an ihn, um den Schmerz zu ersticken. Er küsste ihre Haare, und das Beben seines Lachens vibrierte in ihrer Brust. Er war voll von pulsierendem Blut und Lächeln und Träumen – Dinge, die ihr Vater nie wieder hätte.

»Es tut mir leid«, flüsterte sie, zu leise, um gehört zu werden. Doch diejenigen, zu denen sie sprach, waren alle tot.
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Auf dem Rückweg zu Vivians Haus blieb Aiden am Fluss stehen. »Geh noch nicht nach Hause«, bat er. Also bereiteten sie sich ein Nest in dem kniehohen Gras und blickten zum Himmel empor.

»Hat Mitternacht nicht etwas Magisches?«, fragte Vivian und streckte die Arme zu den Sternen.

»Keine echte Magie«, sagte Aiden. »Ich wünschte, es wäre so. Die meiste Zeit ist das Leben beschwerlich – Geburt, Schule, Arbeit, Tod -, du weißt schon. Ich wünschte, etwas Magisches würde passieren.«

Du willst Magie? Da könnte ich dir etwas zeigen, dachte sie. »Welche Art von Magie denn?«, fragte sie. »Wenn man beispielsweise eine Tür zu einem magischen Land findet? Oder eine Münze, die einem Wünsche erfüllt? Oder wenn man einer Hexe begegnet?«

Aiden lachte. »Das alles.«

»Und wenn es eine böse Hexe ist?«

»Vielleicht würde ich das Gute in ihr entdecken.«

»Was ist mit Vampiren?«

»Keine Ahnung. Vielleicht gibt es unter denen auch ein paar gute.«

»Und was ist mit spitzen Werwölfen?«, sagte Vivian.

Aiden legte die Arme um sie. »Jetzt redest du aber dummes Zeug.«

Eng umschlungen sanken sie in das lange Fell der Grasniederung. Der Duft von süßem, zerdrücktem Heu lag in der Luft.

»Du bist so wild«, murmelte Aiden benebelt in die Spalte zwischen ihren Brüsten, bevor er das Muttermal dort küsste.

»Mhmmmm.« Vivian strich über seine Haare und schwelgte in dem Gefühl, dass er vor Begierde nach ihr ganz berauscht war.

Er küsste sie auf den Mund, und sie erwiderte seinen Kuss heftig, drückte sich eng an ihn, hielt ihn an seinem Hemd gepackt. Ihre Finger stießen auf etwas Kreisrundes hinter dem Stoff seiner Hemdtasche – ein in Folie verschweißtes Kondom. Entzücken durchfuhr sie so heftig und köstlich, dass sie einen Augenblick lang glaubte, sich zu verwandeln.

Mit zitternden Fingern knöpfte sie Aidens Hemd auf. Sanft ließ sie die Hände über seinen festen Bauch zu seiner Brust emporwandern. Sein Fleisch war glühend heiß und fühlte sich so geschmeidig und fremdartig an. Sie knabberte an seinem Nacken und gab sich Mühe, nicht zu fest zuzubeißen. Sein Atem ging stoßweise.

Mehrstimmiges Jaulen hallte den Fluss entlang. Eine Cherrybomb ging in der Ferne los.

Oder war es ein Gewehr?

Vivian erstarrte.

»Autsch! Deine Nägel.« Aiden machte sich von ihr los.

Rasch fuhr sie die Krallen wieder ein. »Es tut mir leid. Ich …«

Aiden lachte schelmisch und packte sie erneut. »Du wilde Frau.«

Vivian spürte, wie der Boden vibrierte. Mühsam kam sie auf die Knie, während Aiden sie weiter festhielt und Worte des Protestes murmelte. Draußen in der Nacht jagte eine dunkle Masse durch das Gras und kam auf sie zu.

»Was ist los?«, fragte Aiden und richtete sich neben ihr auf.

»Es ist nichts«, sagte sie, schlang die Arme um ihn und zog ihn zu Boden. Das kann nicht das Rudel sein, dachte sie. Sie würden nicht in der Stadt rennen. Doch es waren zu viele, als dass es sich nur um die Fünf handeln konnte.

Aiden rollte sich auf sie, und sie versuchte, Interesse zu heucheln. Sie musste ihn ablenken. Wenn er sah, was in dieser Nacht auf der Jagd war, würde er vielleicht in Panik geraten und weglaufen. Wenn er weglief, war er Beute.

Das Gras raschelte immer lauter, als zöge ein Sturm herauf. Stumm kam es heran – das leise Donnern vieler Pfoten.

Sie liefen rechts vorbei.

»Was zum …« Aiden setzte sich auf.

Vivian schlang einen Arm um seinen Hals und zog ihn zurück. »Bleib unten«, sagte sie ihm. »Hunde. In Rudeln sind sie wie wahnsinnig.«

Aiden wirkte verblüfft. »Himmel, das sind aber viele.«

Ihr Moschusgeruch lag in der Luft – vertraute Düfte. Astrid war die Anführerin. Zum Teufel mit dem Luder. Was dachte sie sich nur dabei, eine Gruppe dieser Größe mitten durch Riverview zu führen?

Nach Astrid kam Lucien Dafoe, Rafes Vater, wie immer nach Alkohol stinkend. Rafe drängte schnell hinter ihm her. Die anderen Jungs waren da, aber auch andere, hauptsächlich Astrids Altersgenossen, keine Älteren, und alles Männer. Ulf bildete die Nachhut. Vivian konnte sein asthmatisch pfeifendes Keuchen hören.

Dann waren sie vorüber, stürmten flussaufwärts, verschlangen die Nacht.

»Wow«, sagte Aiden. »Im ersten Moment dachte ich, es sei die Wilde Jagd – Herne der Jäger, der die Verdammten jagt.«

Sie spürte die Gänsehaut an seinen Armen.

»Die Leute sollten ihre Hunde nicht so frei herumlaufen lassen. Vielleicht sollten wir im Tierheim anrufen.«

»Um die Uhrzeit?«, sagte Vivian.

Er schnitt eine lustige Grimasse. »Vielleicht doch nicht.«

Am Fluss ertönte ein Schrei.

»Dem haben sie aber Angst eingejagt.« Aiden lachte.

Im Gegensatz zu ihm konnte Vivian hören, wie dieser Jemand die Uferböschung hinabkletterte. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, doch das Rudel machte keine Anstalten, den Menschen zu verfolgen.

»Wir sollten hier verschwinden«, sagte sie. »Sie könnten zurückkommen.« Und wer wusste schon, was sie täten,  wenn ihre Mäuler blutdurstig waren? Sie musste Aiden nach Hause schicken.

Aiden lachte in sich hinein. »Es sieht dir gar nicht ähnlich, nervös zu sein.«

»Was weißt du schon von mir?«, fuhr sie ihn an. Angesichts seiner ernüchterten Miene überfiel sie augenblicklich das schlechte Gewissen. Andererseits ärgerte sie sich darüber. Konnte er denn nicht Paroli bieten? »Es tut mir leid«, sagte sie. »Aber ich glaube nicht, dass es sicher ist.«

Er wollte nicht aufgeben und versuchte, sie erneut mit sich zu Boden zu ziehen, doch der Bann war gebrochen, was sie niedergeschlagen und wütend machte. »Ich muss nach Hause«, log sie, befreite sich von seinen Händen und stand auf. »Meine Mutter wird sich Sorgen machen.«

»Oh Mann«, sagte Aiden. Er erhob sich unbeholfen und rückte seine Kleidung zurecht. »Na schön«, meinte er mürrisch, und sie sah, wie er kurz seine Hemdtasche berührte, als verabschiede er sich von seinen Plänen.

Verdammt. Verdammt. Verdammt, dachte sie frustriert und wütend.

 

»Was meinst du damit, ich soll es Gabriel sagen?«, wollte Vivian wissen.

Es war zwei Uhr morgens, und Rudy war gerade eben nach Hause gekommen. Esmé trieb sich immer noch wer weiß wo herum.

»Warum ihm? Er hat die Prüfung noch nicht gewonnen.« Zwar hatte sie beschlossen, nicht schweigend mit  anzusehen, wie die Dinge wieder aus dem Ruder liefen, aber sie hatte nicht erwartet, mit Gabriel darüber sprechen zu müssen.

Rudy ging im Wohnzimmer auf und ab. Seine robuste, gedrungene Gestalt und seine entschlossenen Schritte hätten eigentlich beruhigend sein sollen. »Und was meinst du, soll ich tun?«

»Sprich mit Astrid. Bring sie dazu aufzuhören.«

Rudy lachte bitter auf. »Keine Chance.«

»Warum sollte sie denn auf Gabriel hören?«, fragte Vivian.

»Weil sie ihn respektiert.«

»Weil sie ihn vögeln will, meinst du wohl.«

Rudy starrte sie mit durchdringenden grauen Augen an, die sie beschämten. »Sie respektiert ihn, weil sie Angst vor ihm hat. Macht ist das Einzige, was Astrid begreift. Sie ist sich nicht sicher, wie weit er gehen würde.« Er hielt inne. »Und ich auch nicht.«

»Warum es ihm dann erzählen?«

»Soweit ich es sehe, haben wir im Moment keine andere Wahl. Wir können keinen Anführer gebrauchen, der mit seinem Hirn, aber nicht mit den Zähnen herrschen will.«

Vivian erhob sich. »Mein Vater hat uns mit dem Kopf geführt. Willst du damit sagen, dass er kein guter Anführer gewesen ist?«

Rudy fuhr sich mit einer schwieligen Hand durch die Haare. Seine Augen sahen traurig aus. »Dein Vater ist der beste Anführer gewesen, den wir zu seiner Zeit hätten  haben können, aber jetzt herrscht eine Zeit der Unruhe. Wir brauchen einen Anführer, der die Macht seiner Kiefer begreift.«

»Ich bin die Gewalt leid.«

Rudy nickte. »Aber es ist egal, was wir leid sind, wir müssen uns trotzdem damit auseinandersetzen. Ihr hättet die Fünf niemals so still und heimlich aus West Virginia fortschaffen können, wenn Gabriel ihnen nicht die Flausen ausgetrieben hätte.«

Ja, sicher, dachte Vivian. Er hatte sie in den verkohlten Ruinen des Gasthofes herausgefordert, als sie es sich in den Kopf gesetzt hatten, einen dummen, hoffnungslosen Krieg gegen die Stadt zu führen. Rafe war völlig zerschunden und die anderen blutverschmiert, doch Gabriel wies noch nicht einmal einen Kratzer auf. Er hatte damit gedroht, jeden von ihnen umzubringen, der sich auch nur drei Schritte von dem Pulk nach Maryland entfernte. Ascheverschmiert war er anschließend herumstolziert, und sie hatte ihn dafür gehasst, obwohl sie die Fünf selbst verprügelt hätte, wenn sie es gekonnt hätte. Ihr Vater war kaum tot, und Gabriel übernahm die Macht. Er war kein Anführer, im Gegensatz zu ihrem Vater. Ivan besaß Würde.

»Und als ihr alle hier eingetroffen seid«, fuhr Rudy fort, »ist Gabriel einer der Ersten gewesen, der Arbeit gefunden hat, und er hat all sein Geld darauf verwendet, anderen Starthilfe zu geben, während er bei Leuten auf dem Boden oder im Wald geschlafen hat.«

Und ganz genauso hat er auch gerochen, dachte sie. Es  gab doch nichts Schöneres als einen Schweißer, der sich nicht baden konnte. »Du wirst also Gabriel bei der Prüfung unterstützen und es nicht selbst versuchen«, sagte sie.

»Ja, ich denke schon. Jetzt ist es aber Zeit, schlafen zu gehen, Baby. Es ist zu spät, um heute Nacht noch etwas zu unternehmen.«

 

Gabriels schwarz-silbernes Motorrad stand am nächsten Abend auf dem Parkplatz von Tooley’s Bar, genau wie Rudy vermutet hatte. Rudy ging auf der Suche nach ihm hinein, während Vivian draußen wartete, mit verschränkten Armen und unruhig mit dem Fuß wippend.

Zwei Biker in Jeansjacken mit abgeschnittenen Ärmeln über der bloßen Brust kamen aus der Bar. Der Größere drehte sich überrascht nach ihr um. Er packte sich in den Schritt und rief ihr eine sehr eindeutige Einladung zu. Der andere lachte dröhnend, als sei dies das Lustigste, was er je gehört hatte, wobei sein enormer Bauch auf und ab wippte.

Sie zeigte ihnen den Mittelfinger.

»Hey, du bist aber nicht sehr nett«, beklagte sich der große Biker und kam nun langsam auf sie zu. Das Lächeln war aus seinem Gesicht verschwunden. »Hast du denn gar keinen Respekt?«

Sein Kumpel folgte ihm mit einem boshaften Grinsen.

Oh Mist.

»Aber weißt du was, vielleicht können wir uns ja mit einem Kuss wieder versöhnen«, sagte der große Biker.

»Da küsse ich lieber eine Nacktschnecke«, sagte sie erbost. Sie bereute ihre Worte, als sie sah, wie er die Hände zu Fäusten ballte. Sein Totenkopfring glitzerte unheilvoll.

Sie spürte, wie sich ihre Beine zur ersten Phase der Verwandlung anspannten. Beherrsch dich, ermahnte sie sich. Nur so viel, um mehr Muskeln zu bekommen. Sie bezweifelte keine Sekunde, dass sie es mit ihnen aufnehmen könnte, wenn sie sich vollständig verwandelte, aber das konnte sie jetzt nicht, oder? Ein paar tüchtige Ohrfeigen würden den Kerl auf andere Gedanken bringen.

»Wie ich sehe, habt ihr meine Schwester kennengelernt.« Vivian erkannte Gabriels heiseres Knurren.

Der große Biker erstarrte einen Augenblick, Panik im Gesicht. Dann drehte er sich um. »Hey, Gabe! Deine Schwester, Mann. Wow! Echt hübsches Mädel. Hab ich ihr bloß eben gesagt. Yeah. Deine Schwester. Wow.«

»Ähm, komm schon, Skull. Wir müssen auf die Party«, mischte sein Freund sich ein.

Als sie um die Ecke bogen, brachen Gabriel und Rudy in Gelächter aus.

»Ich wäre schon zurechtgekommen«, sagte Vivian, die sich über Gabriels Belustigung ärgerte.

»Ich weiß, Baby«, antwortete er zu ihrer Überraschung. »Und zu jedem anderen Zeitpunkt hätte ich gern daneben gestanden und es mir angesehen, aber Rudy sagt, du hast Neuigkeiten für mich.«

»Dann verpass ich ihm eben ein anderes Mal eine«, sagte sie.

Sie gingen weiter auf den schattigen Parkplatz hinaus. »Also, was gibt es – Schwesterchen?«, fragte er. Am liebsten hätte sie ihm die Meinung gesagt, weil er damit nicht aufhörte, doch angesichts des glühenden Blickes in seinen Augen verkniff sie sich ihre sarkastische Erwiderung.

»Astrid hat gestern Nacht einen Lauf am Fluss angeführt«, sagte sie.

»Hat sie das, ja?« Sein Tonfall war ungezwungen, doch ihr fiel ein leichtes Zucken in seiner Wange auf. »Und wer ist dabei gewesen?«

Während ihrer Aufzählung lauschte er mit gesenktem Kopf und strich sich über die kleine Narbe an seiner Lippe.

Nachdem sie alles berichtet hatte, herrschte langes Schweigen. Sie warf Rudy einen Blick zu, der jedoch Gabriel mit besorgter Miene beobachtete.

Schließlich ergriff Gabriel das Wort. »Ich werde wohl Miss Astrid einen kleinen Besuch abstatten«, sagte er leise. Er blickte auf, und in seinen Pupillen spiegelte sich der Schein einer entfernten Straßenlampe – sie glühten leuchtend rot.

Was habe ich da nur losgetreten?, fragte sich Vivian besorgt.
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Vivian ließ ihre Einkaufstüte voll neuer Farben am Fuß der Treppe fallen. Die Tüte kippte um, und eine Riesentube verbranntes Umbrabraun, dick wie eine Wurst, rollte heraus und wippte leicht auf dem Holzboden am Rand des Dielenläufers. Das Haus war so still, dass das gedämpfte Poltern der kurzen Reise der Tube in ihren Ohren widerhallte. Wo ist Esmé? Montag war ihr freier Tag, doch keine Musik dröhnte durch das Haus, und es roch nicht nach Abendessen.

Vivian erhielt ihre Antwort, als sie ins Wohnzimmer ging und dort zu ihrer Überraschung ihre Mutter vorfand, die inmitten von Fotografien auf dem Boden saß. Weitere Bilder quollen aus einer umgeworfenen Schuhschachtel neben ihr.

Esmé blickte mit Tränen in den Augen auf. »Ich konnte mich nicht mehr an sein Gesicht erinnern«, sagte sie verzweifelt.

Vivian ließ sich neben Esmé auf den Boden sinken, den Mund vor Sorge angespannt. Überall auf dem Teppich waren Bilder ihres Vaters ausgebreitet: Dad, der lachte, Dad beim Holzhacken, Dad in der Küche im Gasthof, wie er gerade Soße kochte.

»Ich habe so sehr versucht, ihn zu vergessen, damit sein Verlust nicht mehr wehtäte«, sagte Esmé, »und dann habe ich heute an ihn gedacht und konnte ihn nicht sehen. Es war, als hätte ich einen Teil meines Selbst abgerissen und mich selbst zum Krüppel gemacht. Als hätte ich in einen Spiegel geschaut, ohne mein eigenes Spiegelbild sehen zu können.« Die Tränen rannen ihre Wangen hinab.

Es tat Vivian weh, ihre Mutter so unglücklich zu sehen. Sie wusste nicht, was schlimmer war: das harte, glitzernde Juwel, das im vergangenen Jahr aus ihrer Mutter geworden war, oder die todunglückliche Frau jetzt neben ihr. Vivian wusste nicht, was sie sagen sollte. Stattdessen griff sie nach einem Bild von sich selbst im Alter von drei Jahren, auf dem sie nichts als eine OshKosh-Latzhose trug und neben ihrem Vater stand, der im Kräutergarten Unkraut jätete. Sie hatte ihm »geholfen« und hörte in Gedanken immer noch seine geduldige Stimme, die sagte: »Nein, Süße, das da nicht.« Er hatte es immer wieder sagen müssen.

»Dad hätte alles in Ordnung gebracht, nicht wahr?«, sagte Vivian. »Wir würden nicht in solchen Schwierigkeiten stecken, wenn er da wäre.«

Esmé schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«

Schock durchzuckte Vivian wie ein scharfes kleines Messer. »Sicher hätte er das. Er hätte gewusst, wie man Astrid dazu bringt, nicht aus der Reihe zu tanzen. Er hätte dafür gesorgt, dass nichts Schlimmes passiert.«

»Aber das hat er nicht getan, oder?«, sagte Esmé. »Der  Gasthof ist niedergebrannt. Leute sind gestorben. Wenn er überlebt hätte, hätte man ihn als untauglich befunden und herausgefordert.«

»Das stimmt nicht!«, rief Vivian.

»Du weißt, dass es stimmt«, sagte Esmé. »In seinem Wolfspelz war er genauso stark wie jeder andere von ihnen, aber in vielerlei Hinsicht ist er sanft gewesen. Er hätte sich so schlecht gefühlt, versagt zu haben, dass er wahrscheinlich kampflos das Feld für einen anderen geräumt hätte.«

Esmé hatte Recht, aber einen Moment lang hasste Vivian ihre Mutter dafür, dass sie es aussprach.

Esmé bemerkte Vivians Zorn nicht. Geistesabwesend schob sie die Fotos auf dem Teppich ineinander, als könne sie darin wie in Tarotkarten die Zukunft lesen. »Vielleicht hat Rudy Recht. Wir brauchen jetzt eine andere Art von Anführer. Einen, der nicht zurückschreckt, jemandem wehzutun, wenn es für das Gemeinwohl notwendig ist.« Sie streckte einen zitternden Finger aus und berührte die Lippen eines Gesichts, das jetzt nur noch auf einem quadratischen Stück Kodakpapier existierte. »Aber zu seiner Zeit«, flüsterte sie, »oh, da war er der Beste.«

Esmés Schultern hoben und senkten sich unter hilflosem Schluchzen, und Vivians Wut verflog. Sie legte die Arme um ihre Mutter, vergrub das Gesicht in Esmés Haaren und weinte mit ihr in einem misstönenden Duett. Esmé klammerte sich verzweifelt an ihr fest.

Sie konnten nichts machen. Er war tot, und die Welt war eine fremde Landschaft.

»Gehen wir aus«, sagte Esmé unvermittelt und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Lassen wir den Kopf nicht hängen.« Sie packte Vivian an den Schultern und gab ihrer Tochter einen flüchtigen Kuss auf die Nase. »Wir machen einen drauf und gehen essen. Das haben wir uns verdient.« Sie sprang auf.

Der abrupte Stimmungswechsel ihrer Mutter ließ Vivian für einen Moment sprachlos zurück.

»Wir gehen ins Tooley’s und schauen, ob jemand aus dem Rudel dort ist«, sagte Esmé. »Aber ich kann mir nur Hamburger leisten.«

»Das darf ich nicht«, sagte Vivian. »Ich bin minderjährig.«

»Unsinn«, meinte Esmé beharrlich. »Solange du keinen Alkohol trinkst, wird dich keiner rausschmeißen. Zumal du den Laden definitiv verschönern wirst.« Esmé lächelte ihrer Tochter stolz zu. »Du siehst mir so ähnlich.«

Vivian musste grinsen. Esmé war wieder ganz die Alte, arrogant wie eh und je. Vielleicht würde es ja Spaß machen. Vielleicht würde sie die eine oder andere Keilerei und das freundschaftliche Geplänkel bei Tooley’s genießen. Vielleicht würde es sich gut anfühlen, einem törichten Jungen eine Ohrfeige zu verpassen, über die er nur lachen würde. »Sicher, Mom. Zeigen wir’s denen.«

»Abgemacht«, sagte Esmé. »Jetzt muss ich mir das Gesicht waschen gehen. Ich sehe beschissen aus.«

An der Tür hielt sie inne und drehte sich zu Vivian um. Ihre Unterlippe bebte wieder leicht. »Danke, mein Schatz«, sagte sie liebevoll.

Bei Tooley’s waren ein paar Leute an den Tischen und in den Sitzgruppen verteilt; ein paar Biker saßen an der Bar, und vier Männer hatten sich um den Großbildschirm versammelt und sahen zu, wie die Orioles verloren. Kein Rudel, dachte Vivian, bis sie aus einer im Dunkeln liegenden Eckgruppe mit eifrigem Gejaule begrüßt wurden.

»Pass bloß auf, Bucky«, meinte Esmé warnend, die Hand an der Hüfte, doch Vivian wusste, dass sie enttäuscht gewesen wäre, wenn er sie nicht bemerkt hätte.

»Du arbeitest heute nicht«, brummte der Besitzer Terry O’Toole hinter der Bar. »Was treibst du hier?«

»Ich kann mich nicht von dir losreißen, Süßer«, sagte Esmé und ließ sich ach so süß und aufreizend auf einen Stuhl gleiten.

Tooley errötete leicht, und Vivian sah das zufriedene Zucken um seine Lippen. »Die trinkt keinen Alkohol«, versetzte er barsch und wies mit einem Geschirrtuch auf Vivian.

Vivian zuckte mit den Schultern. »Ich doch nicht.« Sie setzte sich zu ihrer Mutter und schlug die Beine auf eine Art und Weise übereinander, die sie, wie sie wusste, ellenlang aussehen ließ.

»Ich weiß, dass du unter einundzwanzig bist«, fügte Tooley hinzu, als habe es Widerrede gegeben. Er machte sich daran, die Wasserflecken von einem Glas zu polieren, das sich sowieso niemand allzu genau ansehen würde.

»Hi, Brenda«, sagte Esmé zu der Kellnerin, die an ihrem Tisch auftauchte. »Wir hätten gern zwei Portionen Fett  in einem Brötchen mit allem Drum und Dran. Fassbier für mich und einen Shirley Temple für mein Baby.«

»Lieber eine Cola«, sagte Vivian.

Brenda zwinkerte ihr zu. »Soll ich sie ein bisschen aufpeppen?«

Vivian schüttelte den Kopf. »Nö. Meine alte Dame darf nicht ihre Stelle verlieren.«

»Alte Dame!«, kreischte Esmé, und Brenda zog kichernd mit der Bestellung ab.

Erst als sie sich die letzten Krümel vom Mund wischten, kamen allmählich weitere Rudelmitglieder in die Bar, manche gähnten noch von einem Nickerchen nach der Arbeit, andere wollten einen draufmachen. Tooley’s war genau die richtige Adresse: der Ort, an dem man erfuhr, wo die Party abging.

Die meisten Wölfe kamen an Vivians und Esmés Tisch und begrüßten sie. Es gab noch keinen neuen Anführer, und Esmé war die Königinwitwe. Und ein Leckerbissen obendrein, dachte Vivian. Sie sah es in den Augen der Männchen und dem verkniffenen Lächeln der Weibchen. Eine ungebundene Frau war gefährlich; sie konnte ein anderes Weibchen wegen eines Mannes herausfordern, den sie haben wollte. Manche Männerblicke verirrten sich auch zu Vivian, und der Gedanke, dass sie eine Bedrohung darstellte, erfüllte sie mit Stolz. Sie und Esmé tauschten wissende Blicke, die Lippen voll, geschwungen und selbstgefällig.

Die Gruppe um den Fernseher war mittlerweile größer geworden, verstärkt durch Wolfswesen. Bei zweien handelte  es sich um Männer, die mit Astrid gerannt waren. Jubel brach aus. Die Partie hatte sich gewendet.

Vivian bemerkte zwei Biker, die auf ihren Tisch zugeschlendert kamen. Es waren ihre Bekannten vom Abend zuvor – Skull und sein Kumpan. Die lernen es doch nie, dachte sie.

Bevor die Biker den Tisch erreichten, tauchte Bucky mit zwei Kumpels auf – Esmés Altersgenossen, im besten Mannesalter. Sie standen breitbeinig da, die Fäuste geballt, damit ihre Bizepse hervortraten, und grinsten einladend. Die Biker waren nicht dumm und hielten stattdessen auf den Ausgang zu. Es war kein Geheimnis, welche Männer für gewöhnlich die Kneipenschlägerei im Tooley’s gewannen.

Als die Biker die Tür erreichten, flog sie krachend auf, und die beiden stoben auseinander.

Lucien Dafoe kam hereingetorkelt. Er war in einem schlimmen Zustand. Sein halbes Gesicht war mit Blut überströmt, das ihm immer noch aus einer klaffenden Wunde an der Stirn tropfte. Er hielt den linken Arm umklammert, der unbrauchbar an seiner Seite baumelte. Sein Hemd war vorne zerrissen, und was immer es zerfetzt hatte, hatte auch seine Brust zerfetzt. Watte steckte in den Wunden wie Pappmaché.

Esmé stand auf, und Vivian mit ihr, die Krallen ausfahrend, mit klopfendem Herzen. Wer auch immer sie angreifen mochte, sie wäre bereit. Die Rudelmitglieder standen wachsam und kampfbereit über den Raum verteilt.

»Was zur Hölle ist dir denn zugestoßen, Mann?«, fragte Skull. Der andere Biker gaffte durch die Tür. Er zuckte zusammen, als ein heulender Teufel hereinstürmte – Astrid.

»Du Feigling!«, kreischte sie Lucien an. »Du Stück Scheiße!«

Die Biker sahen sich an, und der Schock löste sich in Gelächter auf.

»Was ist denn hier los?« Tooley trat vor die Bar, einen verschrammten alten Baseballschläger in den Händen. Zwei Stammgäste machten Anstalten, ihm den Rücken zu decken. »Ich will nicht, dass ihr Ärger in meine Bar schleppt«, sagte Tooley.

»Reg dich ab, Mann«, sagte Bucky. »Eine Familienangelegenheit.« Er deutete mit dem Finger auf die Biker, die eilig das Feld räumten.

»Ich krieg euch noch dafür dran, dass ihr gelacht habt!«, rief Lucien ihnen hinterher. Es war mehr ein Winseln als eine Drohung.

Das Rudel kam näher und bildete einen Kreis um Astrid und Lucien.

»Komm schon!« Esmé packte Vivian aufgeregt am Arm, und sie gesellten sich zu den anderen.

Zwei Menschenfrauen schlüpften eilig aus der Tür. Ein Mann folgte ihnen, wobei er immer wieder neugierig zurückblickte. Ein paar andere in der Bar sahen aus, als würden sie sich ihnen nur allzu gern anschließen.

»Wer hat das getan?«, fragte Esmé im Namen aller.

»Wer glaubst du denn, du Arschloch?«, stieß Astrid  hervor, und Vivian hätte ihr am liebsten eine Ohrfeige verpasst.

»Gabriel«, sagte Lucien, beinahe schluchzend. »Dieser Bastard, Gabriel.«

Ein Brummen erhob sich in der Runde.

Bin ich für seinen Zustand verantwortlich?, fragte Vivian sich. Ihr war ein wenig übel.

»Warum würde Gabriel das tun?«, wollte Bucky wissen.

»Weil er machtbesessen ist«, sagte Astrid. »Er will uns dazu prügeln, ihm zu folgen. Wollt ihr einen Anführer, der uns auf diese Weise behandelt?«

Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte Vivian ihr beigepflichtet, doch es war Astrid gewesen, die die Entdeckung des ganzen Rudels riskiert hatte. Das war schlimmer, als ein Schläger und Tyrann zu sein. Sie konnte keinen Lauf einer solchen Größenordnung in den Vororten anführen und erwarten, dass es niemandem auffiel, und wenn Menschen es bemerken würden … Vivian ließ den Blick nervös über die anwesenden Menschen schweifen. Das hier war zu öffentlich.

Esmé fasste ihre Gedanken in Worte. »Das ist nicht der rechte Ort, Astrid.«

»Wer schert sich denn um deine Meinung, du Luder?«, antwortete Astrid.

»Ich«, sagte Bucky. Seine Augen waren schmal und gefährlich, sein ursprünglich glatt rasiertes Gesicht wies mittlerweile Bartstoppeln auf. Über die Hälfte des Kreises stimmte ihm murmelnd zu.

Lucien hielt sich die Seite, stöhnte und stürzte zu Boden. Mit leicht überraschter Miene saß er da, eine Blutblase am Mundwinkel.

»Will ihn nicht vielleicht einer von euch ins Krankenhaus bringen?«, rief Tooley herüber.

»Ja, kommt schon«, stimmte Vivian zu. Sie sollten verschwinden, bevor noch jemand die Polizei rief. Allerdings würden sie nicht ins Krankenhaus fahren, sondern ihn zu Tante Persia bringen.

Ein Freund von Bucky griff Lucien unter die Achseln und hievte ihn hoch. Bucky packte Lucien an den Beinen. So trugen sie ihn zur Tür.

Wo Gabriel stand.

Bucky blieb wie angewurzelt stehen. »Hey, Mann«, sagte er leise.

Gabriel nickte nur. Schweigend stand er da, sich dunkel vor dem grellen Schein einer Straßenlaterne abzeichnend. Seine unergründlichen Augen musterten die Leute im Raum und warnten jeden, ihn herauszufordern.

»Es ist keine gute Idee, sich derzeit mit Astrid abzugeben«, sagte er schließlich mit seinem unendlich tiefen Knurren. »Ich rate stark davon ab.«

Vivian musterte die anderen, die mit Astrid gerannt waren. Ihre Gesichter waren blass und verbissen. Beinahe empfand sie Mitleid mit ihnen.

Und jetzt?, fragte sie sich, doch als sie wieder zur Tür sah, war Gabriel verschwunden.
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»Wohin gehst du denn so hübsch zurechtgemacht?«, fragte Esmé.

»Ich bin mit Aiden verabredet«, erwiderte Vivian.

Das Lächeln verschwand aus Esmés Gesicht. »Baby, ich weiß, dass es nicht viele Jugendliche in deinem Alter gibt und du einsam bist, aber ich wünschte, du wärest vorsichtig. Wenn du unbedingt mit dem Schwanz wedeln musst, dann wedele für einen der Fünf.«

»Die Fünf sind Idioten.«

»Aber es sind unsere Idioten. Du weißt, was du von ihnen zu erwarten hast.«

»Ich weiß auch, was ich von Aiden zu erwarten habe.« Sie dachte an seine zärtlichen Liebkosungen und seine Träumereien von Magie.

»Aber er wird dich nie kennen, nicht richtig.«

Vivian öffnete den Mund und wollte schon etwas erwidern, doch dann schloss sie ihn wieder fest.

Esmé musste ihr den Einspruch von den Augen abgelesen haben. »Denk nicht einmal daran, ihm von dir zu erzählen«, sagte sie. »Das wäre das Dümmste, was du je in deinem Leben getan hast. Sollte das Rudel davon Wind bekommen, würde man dich hinauswerfen, damit  du keine Gefahr in die Höhle einschleppen kannst. Wie würde es dir gefallen, jeden zu verlieren, an dem dir etwas liegt, und ganz allein auf der Welt zu sein? Und sollte das, was du getan hast, zum Tod führen …«

Vivian ging auf die Tür zu. »Ich will keine Strafpredigt.«

»Süße, ich mach mir bloß Sorgen«, sagte Esmé. »Dieses Silber um deinen Hals jagt mir jedes Mal eine Heidenangst ein.«

Vivians Finger berührten das Pentagramm. Sie hatte es zu jedem Date getragen, seitdem Aiden es ihr geschenkt hatte.

»Hör mal«, sagte Esmé. »Wir werden bald umziehen. Das Leben wird sich wieder normalisieren.« Sie folgte Vivian zur Tür. »Du wirst eine Auswahl an Männern haben. Du bist wunderschön. Wirf dich nicht an jemanden weg, der dich nicht zu schätzen weiß.«

»Weshalb glaubst du, dass er mich nicht zu schätzen weiß?« Vivian stürmte aus dem Haus und knallte die Tür hinter sich zu.

Es war einer dieser feuchtheißen Tage, an denen die Luft einem wie nasse Watte die Kehle verstopfte. Verdammter Mond, dachte Vivian. Sie wünschte, sie hätte nicht darauf bestanden, dass Aiden sie nicht abholte, doch sie wollte ihn von ihrem Haus fernhalten. Der Geruch des staubig-heißen Gehsteigs brannte ihr in der Nase, die Sonne versengte ihr die Kopfhaut.

Bei Dobb’s Corner Store traf sie Rafe mit zwei Sixpacks Bier in den Armen. Er trug ein sauberes Nine-Inch-Nails-T-Shirt,  und seine Haare waren teilweise zu einem Knoten gebunden, so dass er wie ein heidnischer Häuptling aussah.

»Du gehst wohl zu einem feierlichen Anlass?«, fragte Vivian ihn.

»Hab mir’ne Süße zugelegt«, sagte Rafe.

Sie verdrehte die Augen. »Und wer ist sie, wenn sie bei Bewusstsein ist?«

»Das siehst du schon noch«, sagte er und schlenderte leise lachend davon.

Es war sinnlos, sich den Kopf darüber zu zerbrechen. Sie ging weiter und freute sich, dass er Ablenkung gefunden hatte und sie hoffentlich in Ruhe ließ.

Als sie bei Aiden ankam, klebte ihr das T-Shirt am Rücken, und die Haare in ihrem Nacken waren feucht. Sie schob ihre Sonnenbrille mit Leopardenmuster zum hundertsten Mal den Nasenrücken hoch. Als sie den Gartenweg entlangging, kam Aiden nach draußen gestürzt. Bevor die Tür ins Schloss fiel, hörte sie seinen Vater brüllen.

»Glaub ja nicht, dass du davor weglaufen kannst, Junge!«

Aiden packte sie am Arm. »Komm schon«, drängte er und zog sie auf das Auto zu.

Vivian fand seinen festen Griff aufregend, riss die Tür auf und schwang sich in den Wagen. Aiden lief um das Auto und kletterte auf den Fahrersitz.

Die Haustür ging wieder auf. Aidens Vater stand im Eingang, beinahe purpurn im Gesicht. »Komm zurück, junger Mann.«

Aiden betätigte die Gangschaltung, und sie schoben sich trotz der knatternden Proteste des alten VW Käfers vom Bordstein.

Aiden hieb mit der Faust auf das Armaturenbrett. »Verdammt!«

Vivian zuckte zusammen. So hatte sie ihn noch nie erlebt. Sie ertrug die rüttelnde Fahrt mit zusammengebissenen Zähnen und klammerte sich an den Seiten ihres Sitzes fest. Der Wagen würde bestimmt gleich mit großem Geschepper in seine Einzelteile zerfallen, doch sie ließ Aiden seine Wut ausleben.

Er bog scharf um die Ecke in eine Ladenstraße, so dass Vivian erst gegen die Handbremse und dann gegen die Tür geschleudert wurde. Endlich fuhr er in eine Parklücke vor einer billigen Geschäftszeile, die von einem Ein-Dollar-Ramschladen beherrscht wurde, dessen Schaufenster mit grellen Neonpostern beklebt waren.

»Das war vielleicht eine Fahrt«, sagte Vivian.

Aiden warf ihr einen verlegenen Blick zu. »Es tut mir leid.«

»Was war denn los?«, fragte Vivian, bemüht, beiläufig zu klingen. Er sollte lügen dürfen, wenn er sich dann sicherer fühlte.

»Meine Eltern wollen, dass ich zu einem Psychiater gehe.«

Vivians Augenbrauen schossen in die Höhe. »Ach?«

»Sie halten mich für seltsam.«

»Mein Liebling«, sagte sie und streckte die Hand aus,  um sein Knie zu drücken. »Die haben keine Ahnung, was wirklich seltsam ist.«

Er lächelte und legte seine Hand auf die ihre. »Danke.«

Vivian war gar nicht bewusst gewesen, wie sehr sie sich angesichts seines Zornes verkrampft hatte, bis sie sich beim Anblick seines Lächelns wieder entspannte.

»Für wie seltsam halten sie dich also?«, fragte sie und wischte sich einen Schweißtropfen von der Nase.

»Sie halten mich für einen Satanisten.«

»Einen was?«, fragte Vivian belustigt nach.

»Einen Satanisten. Bloß, weil ich mich für das Unbekannte interessiere. Ich meine, wie soll man denn etwas lernen, wenn man nicht neugierig ist? Wie würden Wissenschaftler sonst Entdeckungen machen? Sie sind so engstirnig. Sie sind sauer, weil ich anders bin als sie. Wir haben doch wohl alle das Recht, von der Norm abzuweichen, oder etwa nicht?«

Vivian nickte mitfühlend. Aber war ihm klar, wie anders Leute tatsächlich sein konnten; er, der davon schrieb, die Haut gegen Pelz und gescheckte Pracht einzutauschen? Würde er ihr das Recht gewähren, anders zu sein? »Was war der Auslöser?«, fragte sie.

»Meine Tante hat ihnen ein dummes Buch über Teenager geschickt, die sich Heavy-Metal-Platten rückwärts anhören und Selbstmord begehen. Das sowie ein Flugblatt mit dem Titel ›Zehn Anzeichen dafür, dass Ihr Kind seine Seele an den Teufel verkauft hat‹.«

Vivian konnte sich nicht beherrschen und brach in Gelächter aus. »Aber das ist lächerlich!«

»Ich weiß. Ich mag Heavy Metal noch nicht einmal.« Jetzt musste selbst Aiden lachen. »Du schaffst es immer, dass ich mich besser fühle, Vivian. Du bildest dir nie ein Urteil über mich. Du akzeptierst mich.«

Vivian schlang die Finger in die Haare an seinen Schläfen und zog seine Lippen auf die ihren zu. »Ja«, flüsterte sie in dem Moment, bevor ihre Münder sich berührten. Wann wäre ihm endlich klar, wie weit sie ihn akzeptieren würde?

Sie strich ihm vielversprechend über den Rücken, die Krallen unwillkürlich länger als normal. Dank der Treibhaushitze in dem Auto roch sein Körper wunderbar scharf. Sie wünschte sich, sie wären an einem anderen Ort, irgendwo, bloß nicht auf dem Vordersitz seines Autos. Sollte sie warten, ob er vorschlüge, sich ein abgeschiedeneres Plätzchen zu suchen? Zum Teufel mit der Warterei, entschied sie. Ich nehme ihn mit zum Fluss.

»Wollt ihr nicht mit reinkommen?«, fragte eine Stimme.

Aiden fuhr unvermittelt hoch, und als Vivian den Blick hob, sah sie Kelly, die durch das Fenster auf der Fahrerseite spähte.

»Ähm, oh ja, Kelly, wir kommen gleich«, sagte Aiden.

»Wohin?«, fragte Vivian, die sich nicht die Mühe machte, ihren Ärger zu verbergen.

»In die Pizzeria natürlich«, antwortete Kelly. Sie wies auf Mama Lucia’s Pizza direkt vor ihrem Parkplatz. Ihr Lächeln war eine Spur zu süß.

Vivian starrte hasserfüllt über Aidens Schulter. Sie wusste, dass es Aiden jetzt zu peinlich wäre, wieder zu  fahren. Dafür bringe ich dich vielleicht noch um, versprach sie Kelly insgeheim.

Kelly musste ihre Gedanken gelesen haben. Sie wich von dem Wagen zurück. »Kommt ihr?«

»Wir gehen wohl besser mit«, sagte Aiden widerstrebend.

In der Pizzeria saß eine Untergruppe der Amöbe an zwei zusammengeschobenen Tischen unter einem Deckenventilator, der gegen die dicke Luft kaum ankam.

»Hey, Vivian«, sagte Jem. Vivian entschied, dass seine Frisur gar nicht so übel war, wenn man sich erst einmal daran gewöhnt hatte.

Andere begrüßten sie ebenfalls, und Bingo hob ihre Cola in Vivians Richtung.

»Wow, Vivian! Immer noch wunderschön!«, rief Peter Quincey, als überrasche es ihn, und das Mädchen, das an ihm hing, schlug ihm auf den Arm.

Die Gang unterhielt sich beim Essen über Videos, und Aiden und Quince hatten eine freundschaftliche Auseinandersetzung über etwas, das sich vor Jahren in der Grundschule zugetragen hatte. Aidens linker Oberschenkel drückte an Vivians rechten, und sie sehnte sich danach, mit ihm allein zu sein. Sie hob ihre Haare nach oben in der Hoffnung, eine Brise des Ventilators würde ihren Nacken kühlen. Die Hitze war unerbittlich. Wieder dachte sie an das Flussufer, doch allmählich wurde ihr klar, welch dummer Einfall das gewesen war. Sie konnte nicht mit Sicherheit ausschließen, dass die Fünf sich dort herumtrieben.

Nach dem Essen standen sie noch vor der Pizzeria herum, während sie diskutierten, welchen Film sie sich vielleicht ansehen würden. Der Himmel im Westen war zornig rot, und die Hitze würde in der Nacht nicht abflauen. Ein Kino mit Klimaanlage klang gut in Vivians Ohren. Sie würde sich und Aiden eine hübsche dunkle Nische suchen.

Ein Motorrad kam die Zufahrtsstraße entlanggedonnert und hielt vor der Kfz-Werkstatt weiter unten in der Geschäftszeile. Sie erkannte es sofort. Gabriel, ohne Helm, in Jeans und Achselshirt, brachte die brüllende Maschine zum Schweigen.

Er sah sie, hob kaum merklich die Augenbrauen und blieb sitzen, wobei er sie mit unergründlicher Miene anstarrte.

Na und!, gab sie ihm wortlos zu verstehen und drehte sich um.

»Was meinst du, Vivian?«, fragte Aiden. »Todbringende Killer-Roboter oder schmalzige Liebesgeschichte?«

Bevor sie antworten konnte, bemerkte sie, wie sich Kellys Miene besorgt anspannte, und Jem wich einen Schritt zurück. Hände legten sich fest auf Vivians Schultern.

»Gabriel«, sagte sie, ohne sich umzudrehen.

»Hi, Baby«, ertönte seine grollende Stimme irgendwo über ihrem Kopf.

Aiden sah gleichzeitig verärgert und verletzt aus.

»Ein Freund meiner Mutter«, sagte sie ihm, dann meinte sie zu Gabriel: »Hände weg.«

Stattdessen packten seine Hände noch fester zu, und sie spürte seinen Atem an ihrer Wange, als er den Kopf näher zu ihr neigte. »Lass die Finger von ihm«, flüsterte er ihr ins Ohr. Dann war der Druck seiner Hände verschwunden.

Sie drehte sich um und sah ihn auf die Werkstatt zuschlendern.  Wie konnte er es wagen?

Einen Augenblick herrschte Schweigen. Dann brummte Bingo anerkennend. »Mhmmmm. Stählerne Muskeln, ganz ohne Zweifel.«

»Wer war das?«, fragte eines der kichernden Mädchen atemlos.

»Ein Idiot«, sagte Vivian und legte den Arm um Aiden.

»Er hat dich doch wohl nicht belästigt, oder?«, fragte Quince, der eine Faust machte.

Vivian fand seine Sorge rührend. »Nein, er geht mir bloß auf die Nerven«, sagte sie. Quince würde keine Sekunde gegen Gabriel bestehen.

Aiden drückte den Arm seines Freundes und schüttelte ihn freundschaftlich. »Kommt schon, Leute«, sagte er. »Wir müssen noch einen Film anschauen.«
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Als Aiden am nächsten Abend anrief, hatte er schlechte Nachrichten. »Sag es niemandem«, flehte er. »Sie werden es mich nie vergessen lassen. Jungs kriegen einfach keinen Hausarrest.«

Ja, klar, dachte Vivian. Wem sollte ich es denn erzählen? Ohne Aiden würde sie sicher nichts mit der Amöbe unternehmen. »Wie lange?«, fragte sie.

»Bis ich meine Mutter dazu bringe, meinem Dad zu sagen, dass er aufhören soll.«

Wie kann er ihnen gestatten, ihn derart einzuschränken?, wunderte Vivian sich. Was war nur los mit ihm?  Niemand konnte sie in einen Käfig sperren. »Das ist furchtbar«, sagte sie. »Was wirst du tun?«

»Angeblich mein Zimmer streichen«, antwortete er. »Dad hat einen Stapel Farbeimer vor meine Tür gestellt. Er hat gemeint, fünfundzwanzig Anstriche sollten ausreichen.«

»Was ist mit deiner Arbeit?«

»Oh, das hat er eingeplant.« Aidens Stimme klang gereizt. »Ich kann in die Videothek, aber wenn ich fünf Minuten zu spät nach Hause komme, ruft er beim Gericht an, um mich offiziell zu einem unkontrollierbaren Minderjährigen erklären zu lassen.«

Vivian wusste nicht genau, was er meinte, aber die Drohung klang furchtbar. »Kann er das denn?«

»Weiß der Himmel, Viv, aber ich habe keine Lust, es darauf ankommen zu lassen. Ich dachte, er würde ein bisschen lockerer werden, als er aus der Armee ausgeschieden ist. Von wegen! Manchmal frage ich mich, ob er nicht vor meiner Geburt in Vietnam in die Luft gesprengt worden ist, und sie einen Roboter nach Hause geschickt haben.«

Vivian lachte glucksend. »Dann wärst du ein Cyborg.«

»Hä?«

»Halb Mensch, halb Roboter.«

Aiden stieß ein entzücktes Lachen aus, doch da wurde ihm aus dem Hintergrund etwas zugerufen. »Muss auflegen. Eltern zu Hause«, sagte er, und schon war die Leitung tot.

 

Vivian war überrascht, als Bingo an dem Abend vor ihrer Tür stand.

»Hab mir gedacht, vielleicht hättest du gern ein bisschen Gesellschaft, wo dein Freund im Knast sitzt«, sagte sie.

»Woher weißt du das?«, fragte Vivian.

»Ich habe bei ihm angerufen, wegen heute Abend, was so geplant ist, und sein Alter hat es mir erzählt«, erwiderte Bingo. »Tja, also«, fuhr sie fort, »eigentlich hat er gesagt: ›Er verbringt keine Zeit mehr mit euch ausgeflippten Typen, bis er sein Leben in Ordnung gebracht hat.‹«

Vivian lachte. Sie erkannte den Tonfall wieder. »Willst du reinkommen?« Gott sei Dank war Esmé in der Arbeit. Bei Rudy konnte sie sich darauf verlassen, dass er sich wie ein Gentleman verhielt.

Bingo steckte den Kopf durch die Tür und sah sich um. »Nettes Haus, aber ich habe Jem im Auto und einen Stapel Videos. Willst du zu mir kommen und dich mit Popcorn vollfressen?«

Vivian zögerte. Ohne Aiden hätte sie niemanden, hinter dem sie sich verstecken könnte. Und wenn sie nicht wusste, wie sie sich an der Unterhaltung beteiligen sollte? Wenn sie sich lächerlich machte? Aber das hier ist genau das, was du gewollt hast, du Feigling, sagte sie sich. Sie ignorierte das flaue Gefühl in ihrem Magen und nickte. »Ja, klar. Danke. Gern.«

»Na also, ich habe Jem gleich gesagt, dass du mitkommen würdest«, sagte Bingo triumphierend.

Vivian fragte sich, warum Jem das Gegenteil geglaubt hatte. »Ich hole nur schnell meine Tasche«, sagte sie.

Bingos Eltern waren zu Hause, was erklärte, warum nicht die gesamte Amöbe eingefallen war. »Ich habe ihnen gesagt, es sei ihre Pflicht auszugehen, damit ich wilde Partys veranstalten kann, aber sie haben einfach nicht auf mich gehört«, sagte Bingo, als sie die beiden die Treppe hinauf in ein kleines Zimmer führte, das man in einen Freizeitraum für sie verwandelt hatte.

»Bingos Höhle«, sagte Jem und schnippte mit seinen dünnen Fingern.

»Mom hat gesagt, sie habe Verständnis für mein Bedürfnis  nach Privatsphäre, aber ich würde nur über ihre Leiche Jungs mit auf mein Schlafzimmer nehmen«, erklärte Bingo, als sie sich auf ein prall gestopftes Sofa plumpsen ließ. »Leg das ein«, befahl sie und stieß Jem mit einem Video an. Zwar ließ er beinahe das Popcorn fallen, doch er gehorchte sklavisch. »Als wenn ich nicht die gleichen Dinge, um die sie sich Sorgen macht, auch hier drin tun könnte«, sagte sie augenzwinkernd zu Vivian.

Allmählich wurde Vivian erleichtert bewusst, dass sie sich keine Gedanken darüber machen musste, das Gespräch in Gang zu halten. Und wie stand Jem dazu, dass sie mit von der Partie war? Doch schon bald wurde klar, dass Bingo und Jem lediglich Kumpels waren.

Der Film war wunderbar – ein echtes B-Movie, richtiger Autokino-Schrott -, und Bingo und Jem gaben von Anfang an einen sarkastischen Kommentar nach dem anderen ab. »Hey, Mann, meine Haare sehen heute total scheiße aus«, sagte Jem mit Fistelstimme, als ein Zombie, dem ganze Haarbüschel fehlten, über den Bildschirm schlurfte.

»Ich mag der Präsident des Haarclubs für Zombies sein«, fügte Bingo hinzu, indem sie eine bekannte Fernsehwerbung parodierte.

»Aber ich bin auch ein Kunde«, fielen Jem und Vivian gemeinsam ein.

Die drei bogen sich vor Lachen.

»Aber im Vergleich zu deiner Frisur sieht der Zombie  total klasse aus«, sagte Bingo zu Jem, und sie brachen in erneutes Gelächter aus. Vivian musste sich Tränen aus den Augen wischen.

»Du bist in Ordnung, Mädchen«, sagte Bingo, und in Vivian stieg ein warmes Gefühl empor.

In der Mitte des Filmes klingelte das Telefon. Bingo hielt das Band an und griff nach dem Hörer. »Ja? Oh, hi, Kelly.«

Vivian versteifte sich.

»Ach, zu Hause rumhängen und einen Film nach dem anderen schauen«, sagte Bingo. »Ja? Nein. Haben sie? Ja, hab ich gehört. Hab bei ihm zu Hause angerufen. Ja, schon wieder. Sein Dad ist ein echtes Arschloch.«

Es war offensichtlich, dass es um Aiden ging. Vivian griff nach einer der Kassetten und versuchte, nicht offensichtlich zu lauschen, doch bei Bingos nächsten Worten sah sie dennoch zu ihr hinüber.

»Tja, warum fragst du sie nicht selbst, Kelly? Sie sitzt direkt neben mir.« Ihr Tonfall war höhnisch-süß. »Tschühüüüss«, säuselte Bingo als Antwort auf was auch immer Kelly am anderen Ende der Leitung gesagt hatte. Dann legte sie auf.

»Die kann so ein Miststück sein«, bemerkte Bingo kopfschüttelnd.

»Was hat sie gesagt?«, fragte Jem. Vivian hätte sich die Frage auf jeden Fall verkniffen. Argwöhnisch wartete sie auf Bingos Antwort.

Bingo winkte nur ab. »Sie hat gesagt, ›Dann geht Vivian an diesem Wochenende wohl nicht aus‹, bloß dass  es sie zu freuen schien, wisst ihr? Sie glaubt, du hast keine Freunde oder so.«

»Sie ist eifersüchtig«, sagte Jem und streckte die Hand nach der Fernbedienung aus.

»Ach was!«, erwiderte Bingo. Dann wandte sie sich an Vivian: »So ist sie mir gegenüber gewesen, bevor du aufgetaucht bist, musst du wissen. Ich bin schon seit Ewigkeiten mit Aiden befreundet, bloß als Ms. Ich-Zuerst ihn auf einmal für sich beansprucht hat, war ich plötzlich der Feind, dabei bin ich überhaupt keine Konkurrenz gewesen.«

»Schauen wir uns den Film an«, sagte Jem.

»Aiden ist zu nett«, fuhr Bingo fort, ohne auf Jem zu achten. »Er war dabei, etwas mit ihr anzufangen, bloß, weil es einfacher ist, als Nein zu sagen und ihre Gefühle zu verletzen.«

»Sie ist gar nicht so schlimm«, sagte Jem und schaltete den Film wieder ein.

»Jungs«, sagte Bingo. »Sie denken hiermit.« Sie packte sich in den Schritt.

Jem lachte. »Du bist primitiv.«

Bingo prustete verächtlich. »Ja, und du stehst drauf.«

Auf dem Bildschirm legte ein Wissenschaftler den abgetrennten Kopf eines Zombies in einen Topf und goss Nährlösung hinein, um ihn zu versorgen. Die Lippen des Zombies kräuselten sich, und er verdrehte die Augen.

»Mmmmmm! Zombie-Eintopf«, sagte Jem. »In den Ofen damit und backen.«

Bingo fügte ihre eigene Interpretation hinzu. »Die Zutaten  in den Kochsendungen werden aber auch immer exotischer.«

»Der ist gut«, räumte Jem fröhlich ein.

Vivian lehnte sich in die Kissen zurück. Es war großartig. Sie hatte eine Verbündete. Wer hätte das gedacht? Sie hatte sich seit einer Ewigkeit nicht mehr so amüsiert, und es waren noch nicht einmal Rudelmitglieder. Wir können Freunde sein, dachte sie. Es muss kein wir gegen sie sein.

Aber was, wenn sie sie in ihrer Wolfsgestalt sähen? Sie würden in Panik wegrennen wie jene Teenager im Fernsehen.

»Stopp, wartet mal«, sagte sie für einen Zombie, der ein paar Jugendliche durch eine Gasse jagte. »Lasst uns eine Runde Scrabble spielen.«

Jem und Bingo krümmten sich vor Lachen.
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Die Bäume im Gaskill State Park waren mit kristallenen Regentropfen geschmückt, und in der Ferne rollte immer noch Donner am Himmel. Die Luft war nebelschwer, da die Hitze des Tages vom Rasen in das blaugraue Licht der Abenddämmerung verdampfte.

Gestalten schlängelten sich zwischen den Bäumen hindurch und traten auf die Lichtung – Pärchen, Einzelne, Gruppen. Vivian beobachtete ihre Ankunft von der umgestürzten Ulme aus, auf der sie hockte. Manche unterhielten sich in gedämpftem, aufgeregtem Tonfall, andere schwiegen. Die meisten waren nach der zweistündigen Fahrt eine weite Strecke zu Fuß gegangen, nachdem sie ihre Autos, Lieferwagen oder Motorräder an einsamen Landstraßen, auf verborgenen Lichtungen und vergessenen Feldwegen geparkt hatten – überall dort, wo sie keinem Park Ranger auffallen würden.

Lucien Dafoe humpelte zwischen zwei Freunden und beklagte sich laut darüber, dass er zum Kämpfen immer noch zu verletzt sei. Vivian schnaubte verächtlich. Ihre Artgenossen heilten viel zu schnell für so ein Theater.

»Ich hoffe, jemand verprügelt den da so richtig«, sagte Lucien und nickte in Gabriels Richtung, der mit einem  Freund lachte. »Jemand, der nicht so pedantisch ist, wo und was man jagen kann.«

Gabriel zog sich das T-Shirt aus und schleuderte es zu Boden. Sein Körper war eine gemeißelte, geölte Maschine, wie der Hauptdarsteller eines Actionfilms. Vivian witterte einen Hauch seines Moschusduftes in der feuchten, heißen Luft – den Geruch von Macht und Erregung gemischt mit dem nach starker Billigseife. Ihr stellten sich die Nackenhaare auf.

Drüben bei den geißblattumwundenen Büschen standen Willem, Finn, Gregory und Ulf. Ulf starrte an seinen Gefährten vorbei und achtete nicht auf ihr gackerndes Lachen und ihre freundschaftlichen Hiebe. Seine dünnen Schultern waren angespannt, die Hände zu Fäusten geballt. Vivian folgte seinem Blick und sah zwei Gestalten eng umschlungen im Schatten einer Weißeiche. Wenn sie es nicht besser wüsste, hätte sie geglaubt, sie stünden im Begriff, einander zu verschlingen. Die Frau riss sich lachend los und ließ den Mann zurück, der nach ihr griff. Sie trat auf die Lichtung – Astrid. Hinter ihr trat Rafe aus dem Schatten, sein Mund immer noch offen und feucht von ihrer Zunge.

Rafe und Astrid! Vivian sah wieder zu Ulf und verstand sein wutverzerrtes Gesicht. Die Schlampe, dachte Vivian aufgebracht. Dieser Frau war ganz gleich, wem sie wehtat. Jetzt Ulf, später Rafe, falls sie den Kampf der Weibchen nach der Prüfung der Männer gewann und sich das Recht erwarb, den neuen Anführer zu ihrem Männchen zu machen.

»Hast du das gesehen?« Esmé setzte sich neben Vivian auf den Baumstamm und nickte in Astrids Richtung.

»Ja, klar«, antwortete Vivian. »Sie ist alt genug, um seine Mutter zu sein.«

Es zuckte um Esmés Lippen. Dann versuchte sie, ernst auszusehen.

»Himmel, Mom, du heißt es doch nicht etwa gut, oder?«

Esmé schnitt eine Grimasse. »Nein. Es kann nur zu Ärger führen.« Sie hielt inne, und das Lächeln kehrte zurück. »Die meisten von uns träumen nur davon.«

»Mom!«

Vivian wurde von Renatas Ankunft unterbrochen, die auf sie zugeschritten kam, den Reißverschluss ihrer Shorts offen, ihr Bauch schon von bräunlichem Pelzflaum bedeckt. »Eines Tages kommt es wegen Astrid noch zu Blutvergießen unter diesen jungen Hunden.« Sie wischte sich den Schweiß über der Oberlippe mit einer Hand ab, die in langen, langen Krallen auslief. »Ich bringe diese streunende Katze um, wenn sie meinem Sohn schadet.«

»Mach dir keine Sorgen, Rennie«, tröstete Esmé sie. »Gregory ist der vernünftigste dieser Narren.«

Vivian schnaubte. »Das will nicht viel heißen.«

Esmé stieß sie mit dem Ellbogen an, und ihre Tochter verstummte.

»Also«, sagte Renata zu Vivian. »Wirst du am Tanz der Weibchen teilnehmen? Du bist mittlerweile alt genug.«

»Nein«, versetzte Vivian schroff. Sie würde sich nicht unmöglich aufführen, um die Gunst des muskelbepackten Kretins zu gewinnen, der den Sieg davontrug.

Esmé lachte. »Sie würde ihrer alten Mom nicht wehtun wollen, nicht wahr, Schätzchen? Sie wird mich anfeuern.«

Von wegen, dachte Vivian. Eher vor Scham im Boden versinken.

Aufgeregtes Gemurmel wurde überall auf der Lichtung laut. Beim ersten blassen Schimmer von Mondschein über den Baumwipfeln traf Orlando Griffin ein, Rudy im Gefolge. Sie würden an dem Abend als Schiedsrichter fungieren, um dafür zu sorgen, dass dem Gesetz Rechnung getragen wurde. Das Rudel kam näher und versammelte sich um die beiden, um auf Orlandos Rede zu warten. Vivian, Esmé und Renata schlossen sich den anderen an.

Vivian fielen ein paar fremde Gesichter auf. Dass eine Prüfung stattfand, sprach sich herum, hatte Rudy gesagt. Ein paar Einzelgänger tauchten immer auf. Einer war ein großer, böse aussehender blonder Mann mit einer Narbe auf der Wange. Sie fragte sich, ob er stark genug war, um es mit Gabriel aufzunehmen.

Der schlanke Gefährte des Blonden schien mehr daran interessiert zu sein, Esmés Aufmerksamkeit zu erregen, als die Konkurrenz einzuschätzen. Er hatte ein freches Grinsen, und Esmé stieß ein warmes, kehliges Geräusch aus, das Interesse bekundete. Als sie ihm nicht den Rücken zukehrte, kam er her und stellte sich als Tomas vor. Auf Esmés Frage, ob er auch an der Prüfung teilnähme, antwortete er nur lachend, ob sie wohl verrückt geworden sei.

»Ich mag meinen dürren Hintern viel zu gern, als dass ich ihn aufs Spiel setzen würde, indem ich gegen diese Tiere kämpfe«, sagte er. »Ich will kein Rudel anführen. Ich ziehe es vor, allein auf die Jagd zu gehen. Ausnahmen bestätigen allerdings die Regel«, fügte er augenzwinkernd hinzu.

»Wie unverfroren!«, sagte Esmé, nachdem er gegangen war, um sich Orlando als Hilfsschiedsrichter anzubieten, doch sie wand sich vor Freude.

Orlando hob die Arme, und das letzte Geflüster erstarb. »Ich werde das Gesetz zitieren«, sagte er.

»Wenn ein Anführer durch die Zähne eines Wolfes stirbt, so führt der Herausforderer das Rudel an. Wenn der Anführer durch die Zähne des Schicksals stirbt, so wird die Prüfung einberufen, denn nur wer schnell und stark ist, darf anführen. Alle willigen Erwachsenen dürfen aufstehen und kämpfen, und kämpfen werden sie, solange sie stehen. Doch sobald der erste Tropfen Blut eines Kämpfenden vergossen ist, muss er beiseitetreten. Das letzte Paar kann bis zum Tod kämpfen, wenn keiner von beiden nachgeben will. So will es das Gesetz.«

»Brüder, zollt dem Mond euren Respekt.«

Die Männer lösten sich allmählich aus der Menge, streiften Hemden ab, öffneten Hosenschlitze, doch ihre Wanderung wurde von einer anderen Stimme aufgehalten.

»Und Schwestern«, sagte Astrid. Sie marschierte zu Orlando hinüber, und Vivian war gleichzeitig empört und erfreut.

»Du irrst dich«, sagte Orlando höflich.

»Ich irre mich keineswegs«, meinte sie beharrlich. »Zitiere das Gesetz noch einmal, alter Mann. Alle willigen  Erwachsenen dürfen aufstehen und kämpfen. Wo heißt es, dass Frauen ausgeschlossen sind?«

»Es ist Tradition«, knurrte Orlando, und die Macht seiner Jugend glomm in seinen Augen auf. »Keine Frau wird kämpfen. Dies ist kein Spiel, Astrid. Das erste Blut kann durchaus Lebensblut sein, besonders wenn der Gegner zweimal so groß ist wie man selbst.«

Astrid plusterte sich empört auf und machte Anstalten, ihr nächstes Argument hervorzustoßen, doch Gabriel ergriff das Wort.

»Lass sie doch.«

»Was?«, keuchte Vivian inmitten des verblüfften Gemurmels, das sich überall um sie herum erhob.

Orlandos Mund stand vor Überraschung offen, und ein triumphierendes Grinsen verlieh Astrids Gesicht etwas Böses.

»Sie hat Recht«, erläuterte Gabriel. »Der Wortlaut des Gesetzes klammert Frauen nicht aus, auch wenn die Tradition es aus gutem Grund getan hat. Aber die unerschrockene Miss Astrid soll ruhig in der Praxis demonstrieren, warum.«

Vivian sah den Zwiespalt in Astrids Gesicht, die stolz war, unerschrocken genannt zu werden, und wütend, weil Gabriel sie einfach so abtat. »Sie hat nicht die geringste Chance zu gewinnen«, sagte Vivian leise zu ihrer Mutter. »Warum tut sie das?«

»Ich wette, ich weiß, warum«, flüsterte Esmé. »Sie glaubt, wenn sie ein paar Männer fertigmacht, hat sie uns gegenüber bereits einen Vorsprung. Dass es ein viel beeindruckenderes Kräftemessen ist, als sich mit ein paar schwachen kleinen Weibchen zu prügeln.«

Gabriel sah Orlando unverwandt an und wartete auf dessen Entscheidung.

Nach einer Weile sprach dieser. »Hat jemand Einwände?«

Die Leute sahen einander an, doch niemand antwortete.

Orlando schüttelte den Kopf, als bedauere er es. »Dann soll es so sein«, sagte er.

Auf der anderen Seite des Kreises kam Unruhe auf. Rafe schob sich nach vorn, den Rest der Fünf hinter sich. »Und was ist dann mit uns?«

Orlando setzte eine drohende Miene auf. »Wollt ihr jetzt etwa das Wort Erwachsene in Zweifel ziehen?«, fragte er.

»Genau«, antwortete Rafe, die Daumen in den Gürtel gesteckt.

Ulfs Augen huschten nervös über den Kreis, die anderen Jungen starrten voll wütender Herausforderung vor sich hin.

»Bloß, weil du einen Steifen kriegen kannst, bist du noch lange nicht erwachsen, Junge«, sagte Gabriel, und ein paar der erwachsenen Männer lachten.

Orlando bedeutete ihnen mit einem Winken zu schweigen. »Das Gesetz ist in der Hinsicht präzise, Rafe. Knochen  und Fleisch, Fleisch und Knochen, ein Mann braucht Zeit, sie wachsen zu lassen. Zwei-fünf-zwei bezeichnen die Monde, die es dauert, bis ein Mann sie kennt. Bis dahin ist er keinem Mann ebenbürtig, und kein Mann ist verpflichtet, sich mit ihm zu messen.«

»Das sind einundzwanzig Jahre für euch Dummköpfe«, bemerkte Bucky. Finn zeigte ihm den Mittelfinger.

»Woher soll ich wissen, dass du dir das nicht einfach ausgedacht hast?«, sagte Rafe zu Orlando.

Kollektives Knurren erhob sich im Kreis. Ulf zuckte zusammen.

»Die Stimme des Gesetzes lügt niemals«, rief jemand.

»Hört auf!«, brüllte ein anderer, und weitere stimmten in das Geschrei ein, bis Orlando erneut die Arme hob.

Grelles silbernes Licht verwandelte das faltige Gesicht des alten Mannes in eine zerfurchte Landschaft, uralt wie der Mond selbst. »So lautet das Gesetz«, sagte er mit einer Stimme, die das Gesetz war. »Ihr werdet gehorchen oder sterben.«

Die Männer bewegten sich langsam durch die Menge auf die Fünf zu und kreisten sie ein. Ulf sah hierhin und dorthin, die Zähne in Panik gefletscht. Das Grinsen in den Gesichtern von Gregory und Finn verschwand. Dann sah Vivian nichts mehr, weil breite Rücken und Schultern ihr die Sicht versperrten.

»Komm schon, Rafe«, hörte sie Gregorys flehende Stimme. »Ein andermal, okay?«

»Ja«, fiel Willem ein. »Es wird noch weitere Chancen für uns geben.«

Eine Minute herrschte Schweigen.

Schließlich erklang Rafes Stimme. »Ihr könnt mich mal.« Es war der Fluch eines Unterlegenen.

Die dichte Wand aus Männern lockerte sich auf, und Vivian erhaschte einen Blick auf die Fünf, die gesenkten Hauptes durch die Menge gingen.

Gabriel versetzte Bucky einen Schlag auf den Rücken und sagte etwas, das diesen zum Lachen brachte. Die Männer wandten sich ab, um den Kreis zu verlassen, als sei dies ihr Stichwort. Bucky erzählte den Witz einem anderen weiter. Als Raul an seiner Ehefrau Magda vorüberkam, packte er sie und küsste sie innig. Auf ein Quietschen hin drehte Vivian sich nach rechts und sah Rolf und Renata, die ähnlich fest umschlungen dastanden. Esmé starrte zu Boden, und Vivian wusste, dass sie sich nach jemandem sehnte, den sie küssen konnte, um ihm Glück zu bringen.

»Komm schon«, flüsterte Vivian und zupfte am T-Shirt ihrer Mutter.

Als sie den Rand der Lichtung erreichten, zog sich Esmé das T-Shirt über den Kopf. Vivian zog ihre Bluse aus und schlüpfte aus ihren Shorts. Im Nu waren sie beide genauso nackt wie die anderen, die sich in einem Halbkreis versammelten und auf die Lichtung hinaussahen.

Die Kämpfer stellten sich in einer Reihe in der Mitte der Lichtung auf, den Zuschauern den Rücken zugekehrt, die Gesichter dem aufgehenden Mond zugewandt. Astrid, die am Ende der Reihe stand, sah neben den anderen  lächerlich klein aus, wie ein Kind, das die Erwachsenen nachmachte. Siebzehn Männer standen aufgereiht, und manche waren von hinten nicht zu erkennen. Gabriel allerdings war unverkennbar; einen halben Kopf größer als alle anderen, und nur der blonde Neuankömmling hatte so breite Schultern wie er.

Esmé versuchte, die Männer zu erraten. »Das da neben Raul ist Jean«, sagte sie zu Renata. »Den festen kleinen Hintern würde ich unter Tausenden wiedererkennen.«

Renata kämpfte ein Lachen nieder. »Ssssch!«

Einen Augenblick füllte nur das Sirren und Zirpen der Insekten die Luft.

Dann setzte ein Rascheln im Wald jenseits der Lichtung ein, unter dem aufgehenden Mond. Es kam immer näher, und mit ihm wurde Stöhnen laut. Eine blasse Gestalt schälte sich aus der Dunkelheit, und Persia Devereux trat hervor, in ein silbernes Gewand gekleidet. In den Händen trug sie eine silberne Schüssel, so reif und voll wie der Mond. Sie sang ein klagendes leises Lied, das wie das Herz eines wilden Tieres pulsierte. Tante Persia war noch weit entfernt, doch die Musik dröhnte in Vivians Ohren. Sie wiegte sich dazu.

Die alte Frau bot jedem Kämpfer die Schüssel an. »Trinke vom Mond«, sagte sie. Und während sie die Reihe entlangging, bedeckten sich Rücken mit Fell, verzogen sich Glieder, wuchsen Haarbüschel aus Ohren. Vivian spürte als Reaktion darauf ein Knirschen in der Wirbelsäule – heftiger Schmerz, süßer Schmerz – und eine warme Woge Blut in den Venen, die zu ihren Händen und  Füßen strömte, so dass ihre Nägel unvermittelt zu Krallen wuchsen.

Tante Persia erreichte Astrid als Letzte. Die einzelne weibliche Gestalt war bereits fuchsrot, und obwohl sie die Schüssel immer noch mit Fingern halten konnte, schleckte sie mit ihrer Schnauze daraus wie eine ägyptische Gottheit. Als Astrid den Kopf hob, eine Perle Flüssigkeit an der schwarzen Lippe, schrie Tante Persia ein kehliges Wort in einer uralten Sprache und warf sich die Schüssel über den Kopf.

Vivian stieß heulend die Erwiderung aus, die sie als Junges gelernt hatte, und fiel auf alle viere.

Sie erwartete, dass die Mitte explodieren würde, doch die Männchen traten zurück, als tanzten sie zu einer bekannten Weise, und Gabriel rannte die Reihe entlang, sich im Laufen verwandelnd. Er streckte einen sich verlängernden Arm aus und holte einmal, zweimal aus. »Erstes Blut«, dröhnte es dumpf aus seiner sich verändernden Mundhöhle.

Astrid geriet ins Taumeln, und ihre Schnauze, von der es rot troff, verwandelte sich aus Schock zurück in ein Frauengesicht. »Betrüger!«, schrie sie mit Menschenlippen, verwandelte sich dann vollständig in einen Wolf und ging ihm an die Kehle. Er schleuderte sie wie einen Lumpen beiseite.

Rudy und der spindeldürre Fremde rannten in Menschengestalt los, sie zu holen, und versuchten, sie von dem Kampfplatz zu schleifen. Sie entwand sich ihrem Griff und biss Rudy in die Seite. Ein anderes Männchen  warf sich auf sie, und sie biss ihm in die Kehle, woraufhin es mit einem überraschten Jaulen zurückwich. Als sie ein herausforderndes Knurren ausstieß, starrten die anderen Männchen sie an, unsicher, was sie tun sollten, bis Gabriel Astrid packte und noch einmal zu Boden warf. Was auch immer er ihr ins Ohr schrie, während er sie auf die Erde drückte, ließ sie zusammenbrechen. Er erhob sich und stand über ihr, die hündisch-langen Zähne gebleckt, bis sie sich auf den Rücken rollte, um ihm den Bauch zu zeigen, die Augen vor Wut zu Schlitzen verengt. Als er sich ein paar Schritte zurückzog, drehte sie sich wieder um und stahl sich an den Rand der Lichtung, etliche Meter von der Stelle entfernt, an der die anderen Frauen standen.

Als Vivian Astrid geschlagen davonschleichen sah, knurrte sie, wie die Übrigen. Sie wusste, dass sich alle auf Astrid stürzen würden, wenn sie nur einen falschen Schritt machte. Astrid wusste es ebenfalls. Sie ließ sich auf den Boden sinken, die Schnauze auf ihren ausgestreckten Pfoten, doch die Haare an ihrer Wirbelsäule waren gesträubt.

Ein Heulen erhob sich in der Nacht.

Als Vivian herumwirbelte, sah sie ein uraltes grauhaariges Wolfswesen den Mond anjaulen, einen Haufen silbernen Gewandes zu seinen Füßen.

Die Männchen, alle in Wolfsgestalt, antworteten – tief und bellend.

Dann verwandelte sich die Lichtung in ein wogendes, knurrendes Meer aus Fell.
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Im Handumdrehen waren vier Männchen ausgeschieden. Sie wurden aus dem Fellknäuel ausgespien und taumelten im Zickzack mit blutigen Flanken an die Seitenlinien. Eines zog ein verletztes Bein nach, ein anderes stürzte aus dem Durcheinander und floh in den Wald, den Schwanz zwischen den Beinen.

Rudy und Tomas, immer noch teils Mensch, teils Wolf, tauchten in den Kampf, um einen scheckigen Fremden von den um sich schlagenden Pfoten wegzuziehen. Der Fremde lag reglos unter dem Gebüsch, verwandelte sich jedoch nicht zurück. Ein gutes Zeichen, er war also noch am Leben.

Die Übriggebliebenen verschlangen sich zu einem unentwirrbaren keltischen Knoten. Ziel war es, zu verwunden und nicht berührt zu werden. Wurde man verletzt, schied man sofort aus. Kiefer schnappten, Pfoten tanzten, Körper sprangen vor und rollten dann zur Seite.

Vivian bemerkte die beiden Brüder Raul und Rolf auf entgegengesetzten Seiten des Kampfplatzes. Sie würden sich so gut wie möglich meiden. Bucky dagegen hatte keine derartigen Skrupel gegenüber den beiden Männern, mit denen er gewöhnlich herumhing. Er täuschte  den einen durch eine Finte, schwenkte dann um und ließ die Zähne in die Kehle des anderen sinken. Gabriel überraschte den Ersten, als der Buckys Finte auswich, und riss ihm ein Loch in die Schulter. Anschließend schnappte Gabriel wieder in Richtung des blonden Fremden, der rasch zurückwich.

Bucky brachte seinen Gegner schließlich zu Fall. Sie rollten in einem knurrenden Knäuel aus Fell und Schaum über die Erde, doch Bucky hielt den anderen weiter fest gepackt und zwang seine Zähne durch den dicken Pelz. Da musste er Blut geschmeckt haben, denn er ließ plötzlich von seinem Gegner ab, rappelte sich auf alle viere auf und hob die Schnauze zu einem kurzen Triumphgeheul. Unwillkürlich stimmte Vivian ein, unterdrückte es aber sofort überrascht wieder.

Bucky wirbelte herum, um seinen Rücken zu schützen. Es war nicht klug, einen Sieg lang auszukosten. Sein geschlagener Freund schlich auf den Rand der Lichtung zu, den Bauch dicht am Boden.

In der Mitte umkreisten Gabriel und der blonde Fremde einander argwöhnisch, mit aufgestellten Rückenhaaren und gefletschten Zähnen. Ein weiterer Wolf schob sich an den beiden vorbei, einen Grauen im Blick, der kurzzeitig allein dastand, während seine Flanken sich hoben und senkten.

Das war ein Fehler.

Der Blonde stürzte sich auf die Schnauze des Fremden, verletzte diese schwer und wandte sich einen knurrenden Herzschlag später wieder Gabriel zu.

In der Zwischenzeit beobachtete Vivian, wie Jean den Grauen zu Fall brachte, der offensichtlich nur durch schieres Glück so weit gekommen war.

Gabriel und der Blonde umkreisten einander immer noch auf steifen Beinen. Ihre Lefzen waren zu Masken des Hasses zurückgezogen, ihre Sehnen zitterten vor Anspannung. Gabriel schlug zu, verfehlte, stürzte, war aber längst wieder auf allen vieren, bevor die Zähne des Blonden in die Luft schnappten.

Bucky trieb zwei andere Fremde wie Schafe vor sich her. Jean gesellte sich zu ihm. Sie machten kurzen Prozess mit dem unbekannten Pärchen, und Vivians Herz schlug höher angesichts der Schönheit ihres wilden Zusammenspiels.

Dann war niemand sonst mehr übrig, auf den sie losgehen konnten.

Sie sahen einander an, ihre Kiefer öffneten sich lachend. Bucky ließ seinen Blick zu Gabriel und dem Blonden, dann wieder zurück zu Jean schweifen. Er legte den Kopf schief, und Vivian wusste, dass er sagte: »Nur wir beide, Kumpel, es sei denn, du willst zwischen die da geraten?«

Jean hob das Bein und sandte einen kurzen Strahl Urin in ihre Richtung. Die Botschaft war klar: »Darauf pisse ich.«

Mit weit aufgesperrtem Maul freute sich Vivian über das Geplänkel.

Die beiden stoben auseinander, drehten sich wieder um und liefen schneller. Sie sprangen und stießen in der Luft zusammen.

Bucky schleuderte Jean zur Seite und landete auf ihm. Jetzt schnell zubeißen, dachte Vivian, und Jean ist drauß en.

Doch Jean wollte Bucky an die Kehle, der zurückzuckte und den Halt verlor. Das Lachen verschwand aus seinen Augen. Jean versuchte sich unter Bucky herauszuwinden, während dieser nicht aufpasste, doch Bucky erwischte Jeans Bauch unter seinem Kinn und vergrub die Zähne in dessen Magen. Jean schrie auf. Entweder war es dieses Geräusch oder der Geruch nach Blut, durch den Bucky den Verstand verlor. Wie von Sinnen zerfetzte er den vor Schmerz schreienden Jean.

Vivian taumelte vor Schock, als Jeans Eingeweide über dem Boden verstreut lagen. Aber sie haben doch eben noch gelacht, dachte sie. Sie sah sich nach jemandem um, der Bucky Einhalt gebieten konnte, doch um sie herum standen nur Fremde, die Bucky im Blutrausch noch anfeuerten, mit Schaum vor dem Maul und heraushängender Zunge. Ihre Augen stahlen den silbernen Mond und ließen ihn rot werden. Ein eiskalter Schauder überkam Vivian, trotz der heißen, beißenden Luft.

Gabriel und der Blonde umkreisten das Pärchen auf dem Boden mit aufgerichteten Schwänzen. Der Blonde winselte und schnappte leicht mit den Zähnen, als sehne er sich danach mitzumachen, doch Gabriel roch das Blutbad und knurrte bedrohlich. Er hatte das Recht zu töten, er oder der Blonde. Er zerrte Bucky am Genick weg und schleuderte ihn beiseite.

Der Blonde stürzte vor, nahm Buckys Hals zwischen seine Kiefer und schüttelte ihn wild. Vivian sah die Überraschung in Buckys Augen. Er wird sterben, dachte sie. Doch Gabriel sprang den Blonden von hinten an, der aufjaulend seine Beute losließ. Bucky fiel über Jean und lag ausgestreckt auf der blutgetränkten Erde. Ein Zittern durchlief Jean, und er nahm Menschengestalt an. Einmal zuckte er noch, dann rührte er sich nicht mehr – regloses, zerstörtes Fleisch.

Der Blonde wandte sich mit gefletschten Zähnen zu Gabriel. Er würde sich nicht geschlagen geben. Niemand hatte geglaubt, dass er es täte. Vor Ende der Nacht würde es noch einen Toten geben.

Sie stürzten sich aufeinander, ein rollendes, knurrendes Pelzknäuel, ließen voneinander ab, prallten wieder zusammen, während sich feucht die Wunden in ihrem Fell öffneten, wie reife, aufplatzende Früchte. Es war Vivian gleichgültig, wer siegte. Sie wollte nicht zusehen, konnte sich aber auch nicht abwenden. Warum mussten sie ihre Schönheit verderben? Wer waren sie, dass sie ihre Freunde umbrachten? Wer lud Fremde zu einem rituellen Tod ein? War die Freude des Rennens und der süßen, süßen Nacht denn nicht genug?

Das Ende kam unvermittelt, als sie schon glaubte, der Kampf werde endlos weitergehen, während sie vor Scham kaum mehr zusehen konnte.

Gabriel biss sich in der dicken Halskrause des Blonden fest und sprang auf dessen Rücken, der Kopf seines Gegners verdrehte sich unnatürlich. Vivian hörte ein lautes  Knacken. Die Augen des Blonden quollen hervor, er sackte schlaff in sich zusammen. Gabriel ließ von ihm ab, und der Blonde stürzte mit herabhängendem Kopf zu Boden. Aus seinem Maul rann etwas Blut. Wie leicht es war; als töte man ein Huhn für den Sonntagsbraten. Abscheu wand sich wie ein Aal in Vivians Eingeweiden, und endlich gelang es ihr, die Augen zu schließen.

Sie stand schweigend da, während sich um sie herum Heulen erhob, doch sie konnte die anderen nicht verdrängen – Gabriels ohrenbetäubendes Jaulen, Orlandos brüchiges, klagendes Gebell, die ineinander verschlungenen Tenorstimmen von Rolf und Raul. Das Lied war triumphierend, hungrig, leidenschaftlich. Der Sopran ihrer Mutter erklomm ungehörte Höhen, und die Jüngeren ahmten sie nach, wobei ihre schrillen Piepsstimmen schnell heiser klangen. Sogar die Fünf waren wieder da, ihre Stimmen lüstern und rau. Das Rudel zog sich zusammen, um Fell an Fell zu spüren. Der Geruch nach Sex lag überall in der Luft. In dieser Nacht würden Junge gezeugt werden. Vivian klemmte den Schwanz zwischen die Beine.

Da schrie Esmé auf, und Vivian öffnete blitzartig wieder die Augen.

Ihre Mutter wand sich im Kreis wie ein Welpe, der seinem eigenen Schwanz nachjagte. Sie schnappte nach ihrem Rücken, auf dem Astrid sich festklammerte, die Schnauze in Esmés Mähne vergraben.

Vivian fand ihre Stimme wieder und jaulte klagend, suchte die Gesichter der anderen nach einem Anzeichen  von Hilfsbereitschaft ab, doch alle wichen zurück und bildeten einen Kreis. Rasende Wut wallte in ihr auf. Sie sträubte ihr Fell. Dies war das Weibchen, das sich mit ihrem Anführer gepaart hatte, das eine Königin gewesen war, und sie ließen zu, dass es von diesem falschen roten Luder aus dem Hinterhalt überfallen wurde. Astrid ritt Esmé wie einen Rodeostier, und sie machten keinen Zahn und keine Kralle krumm, um ihr zu helfen.

Astrid biss erneut zu, und Esmé jaulte schmerzgepeinigt auf.

Im nächsten Augenblick sprang Vivian wie ferngesteuert durch die Luft und fragte sich einen Moment lang, wer die Kontrolle über ihren Körper übernommen hatte. Sie traf Astrid mit voller Wucht, doch das rote Luder ließ nicht locker und riss Esmé mit zu Boden. Vivian wurde von einem wütenden Grollen in ihrem Innern geschüttelt. War das ihr Knurren? Sie hatte nur Augen für das Maul, das den Hals ihrer Mutter gepackt hielt, und Astrids gelbe Augen. Vivian stürzte sich auf das Gesicht.

Astrids Maul war mittlerweile blutüberströmt, doch noch immer ließ sie nicht locker. Vivian schob sich zwischen Astrid und ihre Mutter, versuchte sie auseinanderzudrängen. Doch die Angreiferin ließ nicht los. Vivians Zähne schlossen sich um Astrids Schnauze. Ihre Gegnerin trat mit den Beinen um sich und gab nicht auf, Spott in den gelben Augen. Unter ihnen winselte Esmé, würgte und rang nach Luft.

Ihre Luftröhre, dachte Vivian. Sie bekommt keine Luft mehr.

Vivian heulte auf. Sie griff das Böse an, das ihre Mutter bedrohte – das Böse, das sie gehässig aus gelben Augen anlachte. Sie musste siebenmal zubeißen, um den idealen Winkel zu erwischen. Sechs verfehlte Bisse glitten an schützendem Knochen ab, dann grub sich ein Reißzahn in eine nachgiebige Oberfläche, die einen Moment standhielt, um dann wie eine Weintraube aufzuplatzen.

Da ließ Astrid endlich von ihrem Opfer ab und rollte sich weg, jämmerlich schreiend, als wolle sie die Toten aufwecken.

Vivian ließ nicht locker. Sie konnte Astrid nicht trauen. Was, wenn das Luder nur so tat? Sie warf sich mit aller Wucht gegen das winselnde Weibchen, und tatsächlich wehrte Astrid sich im nächsten Moment mit Zähnen und Klauen. Doch Astrids Wut war vergeblich. Sie war nicht stark, nicht schnell genug. Vivian hatte noch nie zuvor eine solche Macht verspürt, die in ihrem Inneren vibrierte. Sie konnte dem Wolf im Mond das Fell abreißen, doch stattdessen hatte sie es auf Astrids abgesehen. Sie konnte sie herumwerfen, sie herumrollen, sie Zentimeter für Zentimeter auffressen, und das wachsende Entsetzen in Astrids verbliebenem Auge stachelte sie noch mehr an. Sie verpasste Astrid einen tiefen Riss in die Flanke, trieb sie nach links und rechts, umkreiste und drängte sie, eine enge, schwindelerregende Pirouette zu tänzeln.

Das rote Luder rang keuchend nach Luft, und die klebrige Masse, die über ihr Gesicht sickerte, wirkte schwarz  im Mondschein. Sie war schwach, sie hatte verloren, und allein deshalb wollte Vivian sie umbringen.

Um sie herum stimmte ein Rudelmitglied nach dem anderen in ein gemeinsames Heulen ein. Es wurde lauter, immer lauter, bis der Lärm bis zu den Sternen anschwoll. Vivian schüttelte den Kopf. Sie wünschte, sie würden aufhören. Warum mussten sie jetzt diesen Krach machen? Sie duckte sich zum Sprung.

Auf einmal war ein Körper im Weg, dann noch einer und noch einer. Sie befand sich in einem Kreis aus rennenden Wölfinnen. Verwirrt drehte sie sich hierhin und dorthin. Sie liefen im Kreis um sie herum, als handele es sich um ein Kinderspiel – Tante Persia, Jenny, Renata, Magda, Minerva, Odessa, Sybil, Flavia, immer mehr und mehr. Sie wollte über ihre Köpfe hinwegsetzen, hin zu Astrid, doch sie wusste nicht mehr, in welche Richtung sie sich bewegen musste.

Da standen sie still.

Hinter ihnen erkannte Vivian die Männchen, die reglos dastanden. Alle Augen waren auf sie gerichtet. Was wollen sie von mir?, wunderte sie sich, und allmählich verdrängte Angst ihre Wut. Am liebsten hätte sie die Flucht ergriffen, doch sie war in der schweren, durchscheinenden Nacht gefangen wie eine Fliege in Bernstein.

Ich habe etwas Schreckliches getan, entschied sie. Ich habe die Prüfung ruiniert. Ihr Herz krampfte sich angstvoll zusammen. Welche Strafe stand darauf? Doch sie hob den Kopf und blickte ihnen trotzig entgegen. Ich habe meine Verwandte verteidigt, als ihr es nicht tun  wolltet, dachte sie trotzig. Dennoch schmeckte das Blut auf ihrer Zunge bitter. Sie war keinen Deut besser als die anderen. In ihr steckte es ebenfalls – der Blutdurst, das Verlangen zu töten. Und wo war überhaupt Esmé? Tot auf dem blutdurchtränkten Rasen, ganz gewiss. Vielleicht verdiene ich, was immer sie mir als Strafe zumessen.  Sie stampfte mit den Vorderpfoten auf. Tut euch keinen Zwang an.

Doch trotz ihrer zur Schau gestellten Tapferkeit zuckte sie zusammen, als Tante Persia in den Kreis trat. Als Nächstes geschah etwas Verblüffendes. Die weise Alte duckte sich zu Boden, die Ohren flach angelegt. Sie rollte sich auf den Rücken und präsentierte ihren Bauch.  Was tut sie da?, dachte Vivian schockiert. Dann folgte ein Weibchen nach dem anderen Persias Beispiel, alle legten sich auf den Rücken, zeigten die nackte Kehle und bezeugten ihr ihre Hochachtung.

Oh nein. Oh nein. Vivian sah sich völlig verwirrt um. War das ein Alptraum? Ich bin es nicht!, hätte sie am liebsten geschrien. Ich bin keine Königin.

Was war mit der Zeremonie? Sie hatte gedacht, der Tanz der Weibchen würde mit einem förmlichen Ritus beginnen, keinem hinterhältigen Angriff. Es hatte nicht in ihrer Absicht gelegen, daran teilzunehmen. Doch ein Weibchen galt nach seinem sechzehnten Geburtstag als erwachsen. Sie kauerte sich entsetzt auf den Boden und vergrub die Schnauze zwischen den Pfoten.

Dies konnte nicht stimmen. Es hatte sonst niemand gekämpft. Was war mit den anderen Weibchen? Rasch  ging sie sie durch – zu alt, zu jung, bereits gepaart, zu zerbrechlich. Sie hatte sich bisher überhaupt keine Gedanken darüber gemacht, weil sie so fest entschlossen gewesen war, den Wettkampf zu meiden. Doch da keine weiblichen Fremden eingetroffen waren, hatte es nur drei mögliche Konkurrentinnen gegeben.

Eine weiche Zunge schleckte über ihre Schnauze, und da war auch der süße vertraute Atem, der sie an warmes Essen und heimelige Betten denken ließ. Ein Maul stupste ihres an. Sie öffnete die Augen. Esmé. In Sicherheit. Einen Augenblick vergaß sie ihre Bestürzung, sprang auf und tänzelte aufgeregt herum.

Doch Esmé trat beiseite, der Kreis teilte sich, und durch das erwartungsvolle Rudel kam Gabriel auf Vivian zu. Seine geschmeidigen Muskeln spielten unter der Haut, das dunkle Fell glitzerte im Sternenlicht.

Vivian erstarrte. Die eben noch verspürte Euphorie wich der bitteren Erkenntnis, dass sie sich versehentlich zu Gabriels Weibchen gemacht hatte.

Er stand vor ihr, die Lippen zu einem Grinsen verzogen.

Sie starrte in seine eisblauen Augen empor, während er darauf wartete, dass sie seine Dominanz anerkannte.

Ein leises Knurren erhob sich in ihrer Kehle. Niemals, beschloss sie. Du wirst mich nicht dazu bringen, dass ich dir meinen Bauch darbiete. Ich habe dich nicht absichtlich ausgewählt.

Angesichts ihres Widerstands wurde sein Grinsen noch breiter, und er leckte sich genüsslich das Maul.

Er würde die Herausforderung genießen, oder etwa nicht? Tja, um eine Königin zu krönen, musste man sie erst einmal fangen.

Sie sprang an ihm vorbei den Gang entlang, den er selbst geschaffen hatte, durch den Tunnel aus Fell und hinaus in den Wald. Sie rannte wie der aus Sternen bestehende Wolf des Nordens am Himmel, der mit einem großen Sprung über die Erde hinwegsetzen kann. Die Gräser, die sie zertrampelte, verliehen der Nachtluft den scharfen Geruch von Freiheit. Doch hinter sich hörte sie Gabriel herandonnern, der die Verfolgung aufgenommen hatte.
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Vivian kletterte nackt durch ihr Schlafzimmerfenster und fiel auf ihr Bett. Sie hatte im Gebüsch im Garten hinter dem Haus ihre menschliche Gestalt angenommen, bevor sie die Regenrinne zum Verandadach erklomm. Ein rosiges Schimmern färbte den Himmel im Osten. Sie hoffte, dass die Nachbarn keine Frühaufsteher waren.

Ihre Flucht von der Prüfung schien eine Ewigkeit her zu sein. Sie musste wie der Wind gelaufen sein, um Gabriel abzuhängen, doch sie hatte erst angehalten, um Atem zu schöpfen, als sie ihn längst nicht mehr hinter sich gehört hatte. Sie hatte sich in einer flachen Höhle in der Nähe eines felsigen Kammes versteckt, bis sie sich sicher war, dass Gabriel ihre Spur verloren hatte. Dann erst hatte sie sich auf den Heimweg gemacht. Sie war noch nie so weit gerannt. Es hatte die ganze Nacht gedauert.

Ihre Handflächen und Fußsohlen waren blutig, und ihr Körper schmerzte an unzähligen Stellen. Behutsam humpelte sie ins Badezimmer und drehte die Dusche so heiß auf, wie sie es nur aushielt, und tränkte ihren Körper, ihr Gesicht und ihre Haare, als versuchte sie, die letzten zwölf Stunden fortzuwaschen. Wie konnte ich Astrid das antun?, fragte sie sich immer wieder verzweifelt.

Esmé und Rudy waren noch nicht zu Hause, doch sie würden bald eintreffen, da war sie sich sicher. Nach der Feier blieben sie wahrscheinlich lange genug, um die Toten an einem abgelegenen Ort zu begraben, und würden sich dann auf den Heimweg machen. Sie drehte die Klimaanlage in ihrem Zimmer auf und sperrte ihre Tür ab. Wie konnten sie zulassen, dass sie sich derart verhielt? Wie konnten sie es noch dazu billigen?

Sie zog sich die Decke über den Kopf, doch an Schlaf war nicht zu denken. War sie wirklich dazu verpflichtet, Gabriels Weibchen zu werden, oder bedeutete ihr Sieg im Kampf lediglich, dass sie sozusagen einen Anspruch darauf hatte? Konnte sie die Rolle an jemanden übertragen? Vielleicht könnte sie Astrid ernennen. Sie kicherte, der Hysterie nahe.

Verfluchter Mond, warum wollte Gabriel sie? Da er nun der Rudelanführer war, würden sich sogar manche der gepaarten Weibchen mit ihm hinter die Büsche stehlen. Er konnte eine der anderen Gemeinschaften aufsuchen und sich ohne weiteres eine Frau besorgen.

Vivian schlug aufgeregt die Augen auf. Das würde sie vorschlagen. Das Rudel würde doch gewiss nicht dulden, dass er sich gegen ihren Willen mit ihr paarte, oder? Sie entspannte sich und schloss erneut die Augen. Schlaf hüllte sie in eine wohltuende Watteschicht ein.

 

Als Vivian erwachte, war es draußen dunkel. Im Haus herrschte Stille. Sie hatte den Tag verschlafen. Verschwommen erinnerte sie sich daran, schon viel früher  halb aufgewacht zu sein, als jemand an ihrem Türknauf rüttelte. Es musste Esmés Stimme gewesen sein, die ihren Namen gerufen hatte. Ich stehe in einer Minute auf, hatte sie sich gesagt, sich dann umgedreht und wieder das Bewusstsein verloren.

Als sie das nächste Mal die Augen aufschlug, war es Morgen, und jemand klopfte hartnäckig an ihre Zimmertür.

»Was ist?«, rief sie wütend.

»Stehst du auf?«, fragte Esmé.

»Nein.«

»Wir müssen miteinander reden.«

»Nein, müssen wir nicht.«

»Sieh mal, es ist schon okay«, sagte Esmé. »Es ist dir peinlich, dass du weggelaufen bist. Das versteht jeder. Die Ereignisse haben dich überwältigt. Du bist jung. Du bist an Jungs gewöhnt. Ein Mann ist etwas völlig anderes. Aber du bist Frau genug, um mit ihm fertigzuwerden. Das weiß ich, Baby. Du bist mein Mädchen.«

Oh nein, sie hatte das alles vollkommen falsch verstanden, dachte Vivian. Mach dir nicht die Mühe, mir zu erzählen, wie es Astrid geht und ob ich sie für den Rest ihres Lebens zum Krüppel gemacht habe. Erzähl mir nicht, wie Bucky damit klarkommt, dass er einen Kumpel umgebracht hat.

»Ich habe nicht vorsätzlich an einem Wettkampf teilgenommen, und ich will Gabriel nicht, also scher dich zum Teufel, Mom«, antwortete sie schließlich.

»Vivian!« Esmé klang eher verletzt als wütend.

Das Telefon klingelte. »Okay, okay«, sagte Esmé. »Ich lasse dich allein, damit du dich mit dem Gedanken anfreunden kannst.« Sie entfernte sich in Richtung des schrill läutenden Telefons.

Vivian warf ein Glas durch das Zimmer. Es zerbrach am Fensterrahmen. Selbst ihre Mutter würde sie freudig einem Männchen übergeben, das ihr zuwider war.

Den ganzen Tag kam Vivian nur aus ihrem Zimmer, wenn sie sich sicher war, dass Esmé sich woanders aufhielt. Sie wusste, dass es ihre Mutter in den Wahnsinn trieb. Geschieht ihr recht, fand sie. Wenn ich nicht ihren Hintern hätte retten müssen, würde ich jetzt nicht in diesem Schlamassel stecken.

Das Telefon schien in einem fort zu läuten. Diese neugierigen Bastarde, dachte Vivian. Haben sie kein eigenes Sexleben, um das sie sich kümmern können? Sie drehte den Fernseher auf, um das Klingeln zu übertönen, doch es kamen nur hirnlose Gameshows und eine Sendung, in der sich dicke Frauen darüber beschwerten, dass ihre Partner sie nicht so akzeptierten, wie sie waren. Angewidert schaltete sie den Apparat aus.

In ihrem Zimmer starrte Vivian ihr nicht vollendetes Wandgemälde rennender Wolfswesen an, und die dünnen Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf. Sie fragte sich, ob sie genug Farbe hatte, um es zu übermalen, doch der Gedanke, es zu verlieren, tat zu weh. Nein, sagte sie sich. Das waren die guten Zeiten. Die Harmonie. An das hier möchte ich mich erinnern. Auf einmal sehnte sie sich nach der seligen Vergessenheit, die sie beim  Malen empfand, und sie nahm sogar einen Pinsel aus dem Glas auf ihrem Schreibtisch, aber ihre immer noch lädierten Finger schmerzten bei der bloßen Berührung.  Ich müsste mir Wasser holen gehen. Das war zu viel. Sie schleuderte den Pinsel von sich.

Ein Knarren auf dem Treppenabsatz warnte sie, dass Esmé einen neuen Annäherungsversuch startete.

»Dieser Junge ist am Telefon«, verkündete ihre Mutter vor ihrer Tür.

Sie meint Aiden.

»Sag ihm, ich bin krank.«

Esmé ging ohne Widerrede. Sie hat nichts dagegen, ihn abzuwimmeln, erkannte Vivian niedergedrückt. Sie hat mir bloß Bescheid gegeben, weil sie gehofft hat, der Anruf würde mich aus meinem Zimmer locken.

Nachdem Esmé sich auf den Weg in die Arbeit gemacht hatte, versuchte Vivian, Orlando Griffin anzurufen und herauszufinden, welche Optionen sie laut Gesetz des Rudels hatte. Er ging nicht an den Apparat. Frustriert warf sie den Hörer auf die Gabel. Dann kam Rudy nach Hause, und sie wollte in seiner Anwesenheit nicht noch einmal anrufen. Sie war erleichtert, als er früh ins Bett ging und sie mit HBO allein ließ. Sie schlief absichtlich auf der Couch ein, damit sie Esmé anfahren konnte, wenn ihre Mutter sie aufweckte, um sie ins Bett zu schicken.

Am Samstag stand Rudy früh auf, um eine Fahrradtour zu machen, bevor es zu heiß wurde, und Esmé schlief wie gewöhnlich lange. Vivian hatte das untere Stockwerk  also für sich. Sie versuchte es erneut bei Orlando, doch er ging wieder nicht ans Telefon.

»Wo in aller Welt treibt sich dieser alte Wolf herum?«, murmelte sie genervt vor sich hin. Sie hätte gedacht, alte Leute blieben zu Hause und hätten einen festen Tagesablauf.

Das Telefon läutete, und sie nahm den Hörer ab, bevor das Klingeln Esmé aufwecken konnte. Dann verfluchte sie sich insgeheim. Was, wenn es Gabriel war?

Doch er war es nicht. »Hi, Vivian. Geht es dir besser?« Aiden.

Einen Moment lang hatte sie das Gefühl, von außerhalb ihres Körpers auf alles herabzusehen. Seine Stimme war so normal, so unschuldig.

»Eigentlich nicht«, log sie. »Ich bin immer noch ein bisschen schwach auf den Beinen.«

»Grippe?«

»Ja.«

»Das ist heftig«, sagte er mitfühlend. »Es ist sogar noch schlimmer, im Sommer krank zu werden.«

»Ja. Hast du immer noch Hausarrest?«, fragte sie.

»Ja. Aber Erlösung ist in Sicht. Meine Eltern gehen morgen Abend aus. Sie treffen sich mit alten Freunden. Leute, mit denen sie immer bis spätabends unterwegs sind. Kapiert? Na? Willst du vorbeischauen?«

»Was ist mit deiner Schwester?«, fragte Vivian. Ashley war ganz bestimmt eine Petze.

»Übernachtet woanders.«

»Wie praktisch.«

»Was du nicht sagst. Wie sieht es also aus?«

Sie zögerte. Einerseits war die Einladung äußerst verlockend, und bei jeder anderen Gelegenheit hätte sie nicht lange nachgedacht. Doch wagte sie es angesichts dessen, was sie Astrid angetan hatte, allein mit Aiden zu sein, ganz egal, wie sehr sie sich nach ihm sehnte? Sie hatte geglaubt, sich im Griff zu haben. Mittlerweile war sie sich da nicht mehr so sicher.

»Bitte, bitte, Viv. Ich vermisse dich.« Aidens Stimme klang gedämpft und verführerisch, als läge sein Kopf auf einem Kissen neben ihrem. Verlangen regte sich in ihr. »Ich vermisse deine Zehen«, fuhr er fort. »Ich vermisse deine Füße, ich vermisse deine Waden, ich vermisse deine Knie, ich vermisse deine Oberschenkel, ich vermisse deine … Intelligenz.«

Vivian brach in Gelächter aus. Wie sollte dieser witzige, süße Junge die Gewalt in ihr zum Leben erwecken? Er war nicht wie Astrid. »Okay, ich rufe dich morgen an und gebe dir Bescheid, wie es mir geht«, sagte sie.

»Früh, sonst halte ich es nicht aus.«

»Früh«, versprach sie.

»Cool.«

Vivian lächelte immer noch, als sie ins Wohnzimmer ging, doch der Anblick, der sich ihr dort bot, ernüchterte sie sofort.

»Wie bist du hereingekommen?«

Gabriel rekelte sich in einem Sessel. »Rudy.« Selbst im Ruhezustand wirkte er machtvoll, und sie hielt Distanz. Sie bemerkte einen weißen Verband unter seinem  Hemdsaum und das glänzende Rosa und Weiß frischer Narben an seinen Armen. Bei dem Gedanken an den Schaden, den er anrichten konnte, lief ihr ein Schauder über den Rücken.

Gabriel grinste lässig. »Sei nicht sauer auf ihn. Ich habe mich ein bisschen als Anführer aufgespielt.«

Ja, dachte Vivian zynisch. Und ich wette, es hat dir gefallen. »Was willst du?«, fragte sie.

Gabriel hob die Augenbrauen. »Ich dachte, das wüsstest du.«

»Tja, du kriegst es nicht«, fuhr Vivian ihn an. »Also geh.« Innerlich zitterte sie. Sie marschierte aus dem Zimmer in die Küche, wo sie krachend den Tischofen öffnete, sich dann einen Bagel holte und ihn energisch mit einem gezackten Messer aufschnitt.

Gabriel trat hinter sie und legte die Hände über die ihren, brachte sie zum Stillstand. Seine Körperwärme versengte sie von den Rückseiten ihrer Knie bis in den Nacken. »So wirst du dich nur schneiden«, murmelte er, seinen Atem in ihren Haaren.

»Wen kümmert’s?« Einen Moment lang überlegte sie, ob sie ihm in die Hand stechen sollte, verwarf den Gedanken dann aber wieder. Er war viel größer als sie, und es machte ihm nichts aus, Frauen zu schlagen.

Er nahm ihr den Bagel und das Messer ab, und sie duckte sich unter seinem Arm hindurch und ließ seine Körperwärme hinter sich. Behutsam schnitt er das Brot. »Getoastet?« Er war so verdammt gelassen, es machte sie rasend.

»Nein.«

Er legte den Bagel in den offenen Ofen und schaltete ihn ein. »Sicher.«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und starrte ihn wütend an. »Also. Haust du nun ab?«

»Wir können die Sache langsam angehen«, sagte er. »Du kannst lernen, mit mir zusammen zu sein. Mich kennenlernen. Wer weiß, vielleicht gefalle ich dir ja.«

»Sei dir da mal nicht so sicher«, sagte sie.

Er trat gelassen auf sie zu, wobei seine Lippen amüsiert zuckten. Sie versteifte sich, ihre Augen hielten nach einem Fluchtweg Ausschau.

»Oder …« Seine Hand schoss vor, packte sie und riss sie in seine Arme, wo er sie festhielt. »Wir können es schnell und grob angehen.« Sein Mund senkte sich auf den ihren, und seine heiße Zunge schob sich zwischen ihre Lippen. Vivian wich zurück, doch er packte ihre Haare mit der Faust und drückte sie eng an sich. Sie stemmte sich gegen seine Brust und wehrte sich in seinen Armen, doch er ließ nicht los. Zum Teufel mit ihm, dachte sie, und ihr traten Tränen der Wut in die Augen.  Ich will Zärtlichkeit.

Als sie versuchte, ihm das Knie in den Schritt zu rammen, zog er sich zurück. Seine Augen blitzten vor Vergnügen.

»Du hältst dich wohl für einen ganz tollen Hecht, was?«, sagte sie.

»Du mich etwa nicht?«, fragte er.

Sie stürmte aus der Küche ins Esszimmer.

Er folgte ihr. »Ich sehe schon, dass ich dir in jedem Zimmer des Hauses den Hof machen muss.«

»Wohl kaum«, erwiderte sie.

»Ich freue mich schon auf die Schlafzimmer«, sagte er.

»Zur Hölle mit dir!«

Sein Grinsen verschwand. »Ich werde dir den Hof machen«, sagte er. »Und ich werde nicht aufgeben. Ich werde auf dich warten, so wie ich vor dieser Höhle auf dich gewartet habe, und ich werde dir folgen, wie ich dir in der Nacht nach Hause gefolgt bin, um dich zu beschützen. Ich werde auf dich warten, denn du bist mir vorherbestimmt« – seine Stimme wurde heiser vor Verlangen -, »und weil du die Wartezeit wert bist. Auf Wiedersehen, Wolfsprinzessin. Lass mich wissen, welche Heldentaten ich vollbringen muss, um deine Gunst zu gewinnen.«

Nachdem er fort war, konnte sie ihn immer noch riechen, als habe er Anspruch auf ihr ganzes Leben erhoben.

»Ich werde mir mein Männchen selbst aussuchen«, schwor sie laut und ging zum Telefon.
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»Und wenn ich ein magisches Wesen wäre?«, fragte Vivian Aiden. Sie konnte seinen Atem am anderen Ende der Leitung hören. Sie wünschte, ihr Herzschlag wäre genauso langsam und gleichmäßig.

»Was für ein magisches Wesen denn?«, fragte er.

»Wenn ich mich beispielsweise in etwas anderes verwandeln könnte?«

Aiden lachte. »Wie ein Selkie in einem schottischen Märchen?«

»Oder … wie ein Wolf.«

»Du wärst ein wunderschöner Wolf«, sagte er.

Sie lächelte. »Bin ich auch.«

»Und, Mademoiselle Wolf, was möchten Sie von mir?«, fragte er neckend.

»Ich möchte, dass du darüber nachdenkst, was ich eben gesagt habe«, erklärte sie ihm. »Ich komme dich heute Abend besuchen, und ich werde es wahr werden lassen.«

 

Es war nach neun Uhr, und der gemästete, träge Abend summte vor klatschsüchtiger Insekten und suhlte sich in zu viel Parfüm. Die Hitze des Tages hatte noch nicht  nachgelassen, und Vivian zupfte an dem feuchten Stoff ihres Kleides, als sie die Hauptstraße überquerte und in die Alleen von Aidens Viertel bog.

Angst regte sich in ihrer Brust. Sie setzte sich über das Gesetz des Rudels hinweg. Aber es braucht ja niemand zu erfahren, beruhigte sie sich. Nur Aiden und ich. Was kann das schon schaden?

Sie wusste, dass Aiden dachte, sie habe ihm am Morgen am Telefon nur etwas vorgespielt. Sie wusste, dass sie es ihm zeigen musste, damit er ihr Glauben schenkte. Doch wenn sie ihn dazu gebracht hatte, sich Gedanken über ihre verwandelte Gestalt zu machen, fiele es ihm vielleicht leichter, es zu akzeptieren, wenn sie es schließlich tat. Sie stellte sich seine verblüffte Miene vor, während sie vor seinen Augen ihre Gestalt wechselte. Anfangs wäre er vielleicht sogar ein wenig verängstigt, doch er liebte sie, oder etwa nicht? Das stand in seinen Augen geschrieben. Er würde wissen, dass sie ihm niemals etwas antäte. Er liebte sie, und sie liebte ihn. Sie bebte vor Aufregung. Sie hatte diesen Gefühlen noch nie zuvor Ausdruck verliehen. Ich möchte mein Leben mit jemandem teilen, für den ich etwas empfinde, dachte sie. Was gibt ihnen das Recht, mir vorzuschreiben, wen ich zu lieben habe?

Doch was, wenn das Rudel es erfuhr? Würden sie und Aiden gemeinsam weglaufen müssen? Gewiss würde er das wollen, wenn er herausfand, dass ein anderer Anspruch auf sie erhob. Die Vorschriften seines Vaters gingen ihm auf die Nerven. Er würde nicht bleiben wollen.  Sie konnten weit weg gehen. Verhungern würden sie nicht. Sie könnte für sie beide jagen.

Unvermittelt lachte sie los. Sie klang wie einer dieser Liebesromane, die Esmé wie Popcorn verschlang. Aiden brauchte seine Eltern, damit sie die Studiengebühren bezahlten. Sie wollte sein Leben nicht ruinieren. Doch sie wollte jemanden, der die reine Schönheit dessen zu schätzen wusste, was sie war. Er verstünde, warum sie das Leben nicht auf die leichte Schulter nehmen oder ihre Kraft darauf verwenden wollte, sich anderen gegenüber als Herrin aufzuspielen. Er verstünde, dass es ausreichte, einfach nur zu sein.

Vielleicht gab es sogar eine Möglichkeit, ihn zu verwandeln. Sie hatte nie miterlebt, wie es gemacht wurde, aber es gab Legenden, wie die Verwandlung vonstattengehen konnte – wenn ein Mensch den Biss eines Werwolfs überlebte, wurde er zu einem; wenn man Wasser aus der Spur einer Werwolfspfote trank; wenn man eine Zaubersalbe auftrug – Legenden enthielten oft ein Körnchen Wahrheit. Oh, er würde es lieben! Das wusste sie. Er wollte so gern etwas Besonderes sein. Doch er würde sich ihr gegenüber nicht als Herr aufspielen oder seine neue Fähigkeit durch Blut und Macht besudeln. Er wäre ihr wahrer Seelengefährte.

Vivian ging den blumengesäumten Pfad zu Aidens Haus entlang. Sie hielt inne, um tief Luft zu holen und ein Stoßgebet an den Mond zu schicken. Der Mond kümmerte sich um Liebende. Eine Schweißperle rann in den tiefen Ausschnitt ihres weichen Baumwollkleids. Ihr heftiges  Klopfen an der Tür war ein Echo ihres wilden Herzschlags.

»Es ist offen!«, rief Aiden von drinnen. »Zähl bis zehn, und dann komm rein.« In seiner Stimme schwangen Aufregung und Geheimnisse mit. Er war in der gleichen Stimmung wie sie, als sei er der Zwilling ihrer Seele. Sein Verlangen nach ihr ließ ihre Ängste verblassen.

Sie war neugierig und ungeduldig, doch sie ließ ihn gewähren. Langsam zählte sie bis zehn und betätigte dann den Türgriff, der sich problemlos drehen ließ. Sie trat aus der drückenden Abendhitze in einen im Schatten liegenden Flur voll kühler, unaufdringlicher Luft.

Sie machte sich nicht die Mühe, im Erdgeschoss nach ihm zu suchen. Dort war er bestimmt nicht. Sie begriff sein Spiel. Stattdessen stieg sie leise die Treppe empor. Als sie sich dem Treppenabsatz näherte, stieg ihr seine apfelsüße Wärme in die Nase. Sie wusste ganz genau, wo sie ihn finden konnte.

Langsam näherte sie sich seinem Zimmer und genoss, wie der Baumwollstoff weich über ihre Oberschenkel glitt. Sie folterte nicht nur sich selbst, sondern auch ihn, indem sie mit quälerischer Freude die Erwartung verlängerte.  Zum Teufel damit, es ihm gleich zu offenbaren, überlegte sie. Vielleicht liebe ich ihn zuerst.

Heißer Dampf, der die Nacht nachahmte, hing vor einer geöffneten Tür. Sie schlich hinein und blickte auf eine noch gefüllte Badewanne. Er hätte sich nicht für sie baden müssen. Sie hätte seinen Schweiß verschlungen, hätte ihn von ihm abgeleckt und sich an seinem duftenden Körper  gerieben, bis er nur noch nach ihr roch. Egal, dachte sie.  Ich werde ihn schon wieder ins Schwitzen bringen.

Ein köstlicher Schauder durchlief sie. Sie ließ sich neben der Wanne auf die Knie fallen, senkte den Kopf und leckte einen Schluck auf. Das Wasser schmeckte nach ihm. Jetzt hole ich dich, dachte sie entzückt.

Auf dem Weg zu seinem Zimmer summte sie den eingängigen Refrain eines beliebten Liedes mit verruchtem Text. Vor seiner Schlafzimmertür blieb sie stehen. »Ist es immer noch kalt?«, sagte sie laut und wartete einen Augenblick. Sie griff nach dem Knauf und riss die Tür auf. »Oder ist es heiß?«

Die Tür entglitt ihr und schlug sanft gegen die Wand, während sie im Türrahmen stand. Beim Anblick der Kerzen hatte sich ihr Triumph in Verblüffung verwandelt. Kerzen in allen Größen und Farben bedeckten sämtliche freie Oberflächen. Es mussten mindestens hundert sein. Sie leuchteten wie Sterne und verwandelten das Zimmer in eine glitzernde Grotte.

»Wo hast du die denn überall aufgetrieben?«, fragte sie atemlos.

»Ach, hab ich geschnorrt«, sagte Aiden. Er lag in seinem Bett und war allem Anschein nach nackt unter der Decke.

»Du brauchst sie wohl, um dich warmzuhalten«, sagte sie.

Er errötete und wich ihrem amüsiert-forschenden Blick aus. Offensichtlich fragte er sich, ob er sich verkalkuliert hatte.

Ihre Wirbelsäule verkrampfte sich auf vertraute Weise.  Die Verwandlung?, schoss es ihr durch den Kopf. Jetzt?  Ihre Knie knackten. Befahl die Göttin ihr, keine Zeit mit Sex zu verschwenden?

»Es ist reizend, so begrüßt zu werden«, sagte sie zu Aiden, und ihre Stimme zitterte. Aiden lächelte trotz seines roten Gesichts. Wahrscheinlich hielt er das Beben in ihren Worten für Erregung. Ein Kribbeln überlief ihren Rücken. »Dies ist der ideale Rahmen für die Magie, die ich dir heute Abend zeigen wollte.« Doch sie hatte mit mehr Zeit gerechnet, um ihn vorzubereiten.

Sein Lächeln verbreiterte sich.

»Du hast doch Magie gewollt, nicht wahr?«, fragte sie, ohne eine Antwort zu erwarten. Sie stand unter Zwang, als hinge ein Vollmond am Himmel. »Du wolltest, dass etwas Besonderes passiert, aber du hast nie gedacht, dass es tatsächlich einmal geschähe. Tja, ich kann dir etwas zeigen, das du noch nie zuvor gesehen hast. Etwas Wunderschönes und Wildes und jenseits deiner Vorstellungskraft.«

Er schloss halb die Augen, und seine Lippen öffneten sich erwartungsvoll.

Vivian lachte. »Nein, Dummerchen. Ich will dir zeigen, in was ich mich verwandeln kann.« Da es nun kein Zurück mehr gab, wurde sie von freudiger Erregung gepackt.

Sie schleuderte ihre Schuhe von sich, ergriff dann den Saum ihres Kleides und hob ihn an, wand sich ein wenig, um sich das Kleid über den Kopf zu ziehen. Sie warf es beiseite und stand nur in ihrem Slip da.

Aiden atmete keuchend aus.

Sie ließ ihren Slip zu den Knien gleiten und ihre Unterschenkel hinabrutschen. Sie trat heraus, und von der Verwandlung herrührende Röte kroch wie ein juckender Ausschlag über ihre Brust. Schweiß rann trotz der kühlen Luft an ihr hinab.

Aiden streckte ihr die Arme entgegen. Sein Atem ging schwerer, seine Augen loderten fiebrig. Sie wollte seinem Verlangen nachgeben, das wäre so viel einfacher als Erklärungen. Doch ihr Körper hatte andere Pläne. »Noch nicht«, sagte sie und zuckte. »Wenn ich mich zurückverwandele. Zuerst werde ich dir mein Geheimnis zeigen.«

Er runzelte die Stirn und wollte etwas sagen, doch sie bedeutete ihm, still zu sein.

»Erinnerst du dich an dein Gedicht, ›Wolfsverwandlung‹?«, fragte sie. »Das hier ist es.«

Ihr Herzschlag wurde schneller. Sie spannte die Hände an, als diese sich mit harten Pfoten füllten, stand auf Zehenspitzen, als ihre Fußsohlen rauer wurden. Doch als sie die ersten Haare auf ihrem Rücken kitzeln spürte, kamen ihr auf einmal Zweifel. Und wenn er sie in ihrer Wolfshaut nicht liebte? War der angestammte Hass zu tief in den Menschen verwurzelt? Sie warf einen Blick nach draußen, um Kraft aus dem hohen Dreiviertelmond zu schöpfen. Nein, er würde die Schönheit sehen.

Schmerzhafte Ekstase durchzuckte sie, sie krümmte sich und schlang die Arme um ihren Leib. Aiden setzte sich im Bett auf. »Alles in Ordnung?«

Sie grinste durch ihre zerzausten Haare zu ihm empor.  Ein scharfer Zahn stach in ihre Lippe. »Es ist okay«, sagte sie. »Warte ab.« In ihrer Stimme schwang ein kehliges Kratzen mit.

Wellenartig wuchsen kitzelnde Haare über ihre Schultern und krochen ihre Arme hinab. Ihre Ellbogen knackten.

Aiden machte vor Verblüffung große Augen.

Die restliche Verwandlung war schnell vollzogen. Ihre Arme wurden länger, ihre Beine kürzer, ihre Gelenke bildeten sich um. Sie stieß einen heiseren Freudenschrei aus, als sich ihre Wirbelsäule zu einem Schwanz verlängerte, der Knochen schnell von Fleisch umhüllt wurde, dann von Pelz. Sie spürte das Knirschen und Knacken, als sich ihre Kiefer verformten, und ihre Augen sahen jetzt die Regenbogen um jede einzelne Kerzenflamme. Sie blickte zu Aiden, weil sie sein Staunen und seine Freude sehen wollte.

Aidens Gesicht war weiß im flackernden Kerzenschein, seine Augen riesengroß. Er kauerte sich unter der Bettdecke zusammen, zog die Knie an die Brust. Unbeholfen rutschte er von ihr weg, bis er mit dem Rücken am Kopfende anschlug. Sein Mund öffnete sich wie eine klaffende Wunde, und heraus kam ein scheußliches Winseln. Nackt und wurmhaft kauerte er auf dem Bett wie das alptraumhafte Bild des Insassen einer Irrenanstalt. Er stank nach Angst.

Ihr hämmerndes Herz wurde kalt in ihrer sich dehnenden Brust. Sie versuchte, die Verwandlung rückgängig zu machen, doch ihr Körper gehorchte ihr nicht. »Nein!«,  rief sie ihm zu. »Ich will dir nichts Böses.« Doch der Hand, die sie zum Zeichen der Liebe ausstreckte, wuchsen Krallen.

Er schrie auf.

»Warte«, sagte sie. »Ich weiß. Ich weiß. Jetzt sehe ich merkwürdig aus, aber das Ende ist wunderbar.« Doch die Worte waren nur ein leeres Knurren in ihrem Mund, der nicht zum Sprechen gemacht war. Vor Anstrengung troff ihr der Speichel aus dem Maul.

Als sie sich vollständig verwandelte, fing Aiden zu weinen an, und stille Tränen rannen sein verletztes Gesicht herab.

Bitterer Selbsthass stieg in ihr empor. Wie konnte sie so eine Närrin sein? In den Ekel vor sich selbst mischte sich Verachtung für Aidens Panik, dann schlechtes Gewissen, weil sie es verursacht hatte. Ihr Herz brach, weil er Angst hatte, weil er das Wunder nicht sah, dann tobte sie innerlich, weil er ihr das Gefühl gab, unrein zu sein.

Ich bin hergekommen, damit du mich tröstest, heulte sie. Ich habe gedacht, du würdest es verstehen. Doch seinem Gesicht war anzusehen, dass er nichts als ein wildes Tier erblickte. Ich bin nicht wie sie!, rief sie ihm zu.

Er tastete nach dem Tischchen neben seinem Bett, die Augen auf ihr Gesicht gerichtet.

Schau, ich bin wunderschön, flehte sie ihn an. Sie winselte und wedelte wie ein Hund mit dem Schwanz.

Er warf mit einer Tasse nach ihrem Kopf.

Nein!, jaulte sie auf, als die Tasse an der Wand hinter ihr zerschellte.

Er hasste sie. Er verabscheute sie. Sie verursachte ihm Pein. Sie gehörte nicht hierher. Sie gehörte nirgends hin. Sie musste fort.

Der schnellste Weg nach draußen war das Fenster. Es war ihr gleichgültig, was sich darunter befand. Das Letzte, woran sie sich erinnern konnte, war ein Splittern, und sie flog inmitten glitzernder Glasscherben durch die Luft.
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Vivian erwachte mit dem kupferartigen Geschmack von Blut im Mund. Sie legte die Stirn in Falten und stöhnte, öffnete vorsichtig die Augen, schloss sie allerdings rasch wieder, als grelles Tageslicht einen heftig stechenden Schmerz durch ihren Schädel sandte, der schließlich zu einem unangenehmen Pochen abebbte.

Sie befand sich in ihrem Zimmer, so viel stand fest. Sie spürte, dass sie nackt war und auf dem Bett lag, die Decke um die Knöchel gewickelt, aber sie konnte sich nicht erinnern, wie sie dorthin gelangt war.

Die Luft war durchtränkt von einem Gestank, der zu dicht war, um in seine Einzelteile zerlegt und identifiziert zu werden. Es bereitete ihr Schmerzen, wenn sie es versuchte. Warum tat ihr ganzer Körper weh? Was hatte sie in der vergangenen Nacht getan?

Aiden! Sie erinnerte sich daran, wie er vor ihr zurückgeschreckt war. »Süßer Mond«, stöhnte sie.

Sie war aus seinem Fenster gesprungen, das wusste sie – es war dumm und verrückt gewesen -, doch der Mond behütet die Seinen, und sie war auf allen vieren gelandet und weggelaufen. Das war alles, woran sie sich erinnern konnte – laufen, laufen, laufen.

Oder? Sie glaubte, irgendwo dazwischen Rafes Gesicht zu erkennen. Oder hatte sie das geträumt?

Es war widerlich heiß in ihrem Zimmer. Am liebsten hätte sie die Klimaanlage eingeschaltet, aber jedes einzelne Nervenende schrie gequält: »Nicht bewegen!« Sie setzte sich über die Warnung hinweg und verlagerte sich ein wenig, woraufhin ihr erneut übel wurde. Okay, okay, ich werde einfach hier liegen, sagte sie sich. Die Hitze ist nicht so schlimm. Wenn sie Glück hatte, würde sie vielleicht wieder einschlafen und nicht mehr denken oder fühlen müssen.

Doch das war ihr nicht vergönnt. Sie lag widerwillig wach, am Rande der Übelkeit, während sich die Ereignisse in Aidens Zimmer wieder und wieder in ihrem Kopf abspielten.

Ich bin so dumm, schalt sie sich. So dumm. Dumm. Dumm.

Sie versuchte, jenen Augenblick hinter sich zu lassen und sich auf das spätere Geschehen zu konzentrieren, doch die Nacht öffnete sich wie ein schwarzer Schlund aus Nichts, ohne Orientierungspunkte, und warf sie immer wieder zurück zu der Szene in Aidens Zimmer. Zeit war verstrichen, das war alles, was sie wusste, und ein Teil ihres Lebens war verschluckt worden, während sie sich bewegte und geistlos war und verzweifelt. Es war, als habe sie während der Zeit nicht existiert. War diese Leere wie die Leere des Todes? Sie versuchte sich eine Ewigkeit des Nichtseins vorzustellen, ohne jemals wieder einen bewussten Augenblick. Trotz der Hitze erschauderte sie.

Sie hatte schon davon gehört: eine Verwandlung, die so heftig erfolgte, dass sie die menschliche Seite auslöschte und das Tier die Herrschaft an sich riss. Doch das geschah in Geschichten und wurde von großen Gefühlen wie Eifersucht oder Wut ausgelöst. Sie hatte noch nie von einer realen Person gehört, der es passiert war. Und – nun wurde ihr auch ohne Bewegung übel – gewöhnlich geschah etwas Schreckliches während des Blackouts.

Hör auf, dich wie ein Vollidiot zu benehmen, ermahnte sie sich. Offensichtlich basierten die Geschichten auf wirklichen Begebenheiten, aber die schrecklichen Details waren fantasievolle Ausschmückungen.

Sie war klebrig und sandig und ausgetrocknet. Ich muss unbedingt duschen, dachte sie. Sie stellte sich vor, in einer Badewanne voller Wasser und Eis zu liegen. Die Vorstellung war so tröstlich, dass sie daran festhielt und sich beinahe wieder in den Schlaf wiegte, gleichzeitig weckte sie in Vivian aber auch quälenden Durst.

Sie öffnete erneut die Augen, langsamer diesmal, und spähte durch die Schlitze. Ihr Kopf tat immer noch weh, aber wenn sie sich vorsichtig bewegte, waren die Schmerzen vielleicht zu ertragen. Im Moment erschien ihr Wasser aus dem Badezimmerhahn süßer als Ambrosia. Bei diesem Gedanken lächelte sie matt, und etwas um ihren Mund zersprang und zerbröselte. Sie hob die Hand an ihre Lippen und ertastete dort eine harte Kruste. Sie betrachtete ihre Finger und sah rostfarbene Schuppen. Ein dumpfes Dröhnen in ihrem Innern schwoll an und wurde immer stärker.

Ich muss mir bei dem Sprung auf die Lippe gebissen haben, dachte sie. Das ist es. Oder vielleicht habe ich ein Kaninchen erbeutet. Ja. Unterschwellig schrie eine Stimme: Lass es nicht von einem Menschen stammen!

Sie setzte sich auf, ohne auf die heftigen Schmerzen zu achten oder den kalten Schweiß, der ihr den Rücken hinablief. Als sie an sich hinabblickte, stellte sie fest, dass sie mit Blutresten beschmiert war. Die Laken waren damit befleckt, trocken und braun inmitten von Überresten von Erbrochenem. Jetzt roch sie das Blut ganz deutlich inmitten von Schweiß, Kotze und Tränen. Es war unverwechselbar. Es stammte von einem Menschen.

Sie übergab sich neben das Bett und griff schwach nach einer Handvoll Laken, um sich den Mund abzuwischen. »Oh süßer Mond! Was habe ich getan?«, stöhnte sie. Dann packte sie eine kältere Angst. Doch nicht etwa Aiden?

Sie kroch hastig aus dem Bett, wobei sie sich in der Decke verhedderte, und wäre beinahe in die Lache mit ihrem Erbrochenen getreten. An der Zimmertür fiel ihr ein: So kann ich nicht ans Telefon gehen. Was, wenn Esmé mich sieht?

Sie nahm den Morgenrock, der an ihrer Tür hing, und flüchtete ins Badezimmer, wo sie gerade noch rechtzeitig die Toilettenschüssel erreichte, um sich erneut zu übergeben.

Ihre Dusche war nicht das friedliche Bad aus ihrer Fantasie. Sie scheuerte sich die Haut wund bei dem Versuch, alle Spuren zu entfernen, und wusch sich die Haare,  bis die Wurzeln vom Auswringen schmerzten. Die ganze Zeit strömten ihr Tränen die Wangen hinab. Das hätte ich nicht gekonnt, sagte sie sich. Ich hätte ihm nicht wehgetan, ganz egal, wie sehr er mich verletzt hat. Doch sicher war sie sich nicht.

Sie ging in Handtücher gewickelt zum Telefon im Flur im ersten Stock.

»Bist du’s, Schätzchen?«, rief Esmé aus ihrem Zimmer.

»Ja, Mom«, antwortete Vivian widerwillig, ihre Stimme kaum mehr als ein Krächzen.

»Bist du krank?«, fragte Esmé.

Und zwar so richtig, dachte Vivian. »Ja, Mom.«

»Dann leg dich wieder ins Bett«, antwortete ihre Mutter und beendete ihre Anordnung mit einem unpassenden Kichern.

Großer Mond, sie hat jemanden bei sich. Zum ersten Mal ärgerte es Vivian nicht. Wenigstens käme ihr Esmé so nicht in die Quere.

Vivian hob den Hörer ab, geriet dann jedoch in Panik.  Was sage ich, wenn sein Vater an den Apparat geht? »Hi, hier spricht Vivian, ist Aiden tot?« Sie unterdrückte ein hysterisches Lachen und wählte seine Nummer. Der Hörer bebte in ihrer Hand, und das Läuten schrillte durch das weiche Gewebe ihres Gehirns. Es klingelte und klingelte.  Sie sind auf dem Polizeirevier, dachte sie. Oder im Krankenhaus. Sein Vater identifiziert in diesem Moment gerade die Leiche.

Da wurde am anderen Ende der Leitung abgehoben. »Hallo?« Es war Aiden.

Vivian legte sofort auf. »Oh, danke, danke, danke«, flüsterte sie zum Mond.

Doch wenn es sich nicht um Aidens Blut handelte, wessen war es dann?

Sie zog sich frische Shorts und ein sauberes T-Shirt an, während sie sich im Radio einen Nachrichtensender anhörte, doch der brachte nur endlose Baseballergebnisse. Nachdem sie den Fußboden mit ihrem Handtuch aufgewischt hatte, packte sie es zusammen mit ihrem Bettzeug zu einem Bündel, schleppte alles nach unten und warf es in die Waschmaschine. Sie schaltete die örtlichen Nachrichten im Kabelfernsehen ein und ließ Berichte über eine weitere Schießerei in der Downtown, sexuelle Belästigung in der Bundesregierung und irgendeine dumme Schiffsausstellung im Kongresszentrum über sich ergehen.

Dann, als sie gerade dabei war, sich eine Portion Cornflakes hinunterzuzwingen, heulte eine Sirene ganz in der Nähe durch die Straßen, dann noch eine und noch eine. Sie schob ihre Schüssel weg und war gerade noch rechtzeitig an der Tür, um einen Krankenwagen vorbeirasen zu sehen, gefolgt von einem Cop auf einem Motorrad. Sie lief ihnen hinterher.

Die Mittagshitze versengte ihre Lunge beim Laufen, und die Welt war eine weiße Sonnenexplosion. Sie hörte ein Stück weiter eine ersterbende Sirene und das Knistern von Funkgeräten. Als sie nach Dobb’s Lebensmittelgeschäft rechts abbog, sah sie Tooley’s Bar, an der Ecke des nächsten Häuserblocks, von tausend Blaulichtern beleuchtet. Es sah aus, als sei jeder Polizist aus den drei  Nachbarbezirken da. Zwei Feuerwehrautos grollten wie Drachen, die auf ihr Mittagessen warteten, und neben einem Krankenwagen stand untätig ein Rettungswagen. Allmählich bildete sich eine Menschenmenge.

Nach Luft ringend, taumelte sie den gesprungenen, moosbewachsenen Gehsteig hinab. Ihre Hand glitt am Backstein des Friseurladens entlang, als könne dessen raue Oberfläche sie in die Wirklichkeit zurückrufen und ihr ihr Gleichgewicht zurückgeben. Als sie die Querstraße erreichte, gab eines der Löschfahrzeuge ein Quietschen von sich, und sie zuckte zusammen. Es rülpste einmal und fuhr dann davon. Sie sah, dass sich die Hauptaktivität auf die Hintertür der Bar zu konzentrieren schien, die auf einen kleinen Hof mit einem Müllcontainer führte.

Als sie den Polsterer direkt gegenüber des Hofs erreichte, befestigte gerade eine Polizistin ein gelbes Plastikband quer über dem Eingang. üßer Mond, dachte Vivian.  Geht das auf mein Konto? Sie wandte sich ab und presste die Stirn gegen das schmutzige Schaufenster.

Hinter ihr ertönten das Geklapper von Stiefelabsätzen und klimpernde Ketten. Sie wirbelte in Richtung des Lärms und erblickte die Fünf. Die Zwillinge und Gregory tanzten beinahe, so elektrisiert waren sie vor Aufregung.

»Verdammt, Vivian. Du siehst beschissen aus«, sagte Finn.

Sie winkte ab.

»Ooooh, sie ist ja so was von hart«, erwiderte Gregory.

Willem schubste ihn. »Lass sie in Ruhe.«

»Lass besser Gabe nicht Wind davon kriegen, dass du immer noch in sie verknallt bist«, warnte Gregory ihn.

»Genau. Der gibt dir bloß einen Tritt in den Hintern«, sagte Finn.

Willem spuckte seinen Zwillingsbruder an, der geschickt auswich.

Rafe hatte keinen Ton von sich gegeben. Er starrte sie nur mit selbstzufriedener, belustigter Miene an. Ulf stand zappelig neben ihm.

»Was ist denn hier passiert?«, fragte Vivian rau.

Endlich sagte auch Ulf etwas mit piepsiger Stimme. »Sie haben eine Leiche hinter dem Müllcontainer gefunden.« »Irgendeinen Kerl.«

Vivians Eingeweide verwandelten sich zu Eis.

»Wir haben sie nicht zu Gesicht bekommen«, erzählte Willem ihr. »Aber da ist viel Blut.«

»Ein verdammter Fluss davon in die Straßenrinne«, fügte Gregory genüsslich hinzu. »Ich habe gehört, wie ein Cop etwas von wilden Tieren gemurmelt hat.« Er gackerte entzückt.

Auf der anderen Straßenseite fuhr leise ein Krankenwagen los, gefolgt von einem Streifenwagen. Lucien Dafoe kam um die Ecke gebogen, was Vivian nicht überraschte; er war schließlich Stammgast im Tooley’s. Er lehnte sich gegen den Türpfosten am Eingang und betrachtete grinsend das Treiben. Eigentlich sollte er klug genug sein, schockiert auszusehen, selbst wenn ihm das Ganze nichts ausmachte.

Da wurde Vivian bewusst, dass Rafe ihr eine Frage gestellt hatte. »Was?«

Rafe verschränkte die Arme und legte den Kopf schief. »Ich habe gesagt, hast du etwas gesehen, Viv?«

»Wie bitte?«

»Hier unten. Gestern Nacht. Ich habe dich in Wolfsgestalt unter der Brücke gesehen. Du bist in diese Richtung gelaufen.«

Die Sonne versengte ihren Kopf und ließ ihren Schädel brennen. Ihre Zunge fühlte sich dick an, und das Reden fiel ihr schwer. »Tatsächlich?« Sie versuchte, unbekümmert zu klingen.

Rafe lachte in sich hinein, doch seine Augen waren kalt und begierig. »Hast du uns etwas zu erzählen, Baby? Etwas, das wir wissen sollten? Na?«

»Du bist so ein Scheißkerl, Rafe.« Sie musste weg, bevor das Zittern in ihrem Innern sie übermannte. Sie durfte sich ihre Panik nicht anmerken lassen. »Hier gibt es nichts weiter zu sehen. Esmé wird mir nach ihrer nächsten Schicht bestimmt alles erzählen.« Sie wandte sich zum Gehen.

»Glaub ja nicht, dass du auch nur einen Deut besser bist als wir, Viv!«, rief Rafe ihr hinterher. »Wir haben gesehen, was du Astrid angetan hast.«

Sie ging den Weg zurück, den sie gekommen war, in der messerscharfen, weiß glühenden Sommerhitze, durch ein Viertel, das so fremdartig war wie die Landschaft ihrer Träume.

Ich bin es nicht gewesen. Ich kann es nicht gewesen  sein, versuchte sie sich zu beruhigen. Doch das Blut, das sie sich unter den Fingernägeln weggeschrubbt hatte, schalt sie eine Lügnerin.
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Als Vivian am Sonntag erwachte, war die Luft in ihrem Zimmer kühl und süß, und die Sonnenstrahlen, die sich zwischen ihren Vorhängen hindurchstahlen, waren blass und unschuldig. Unten spielte leise das Radio. Es war alles nur ein Traum, dachte sie und tat einen langen, tiefen Atemzug. Aiden liebte sie noch. An ihrem Gesicht war kein Blut gewesen.

In dem Augenblick, als Vivian die Küche betrat, wusste sie, dass sie sich erneut selbst belogen hatte. Unter Esmés Augen waren dunkle Ringe, und ihre Haare waren unordentlich am Hinterkopf zusammengesteckt. Sie trug immer noch ihr Nachthemd. »Geht es dir besser, Baby?«, fragte ihre Mutter geistesabwesend und starrte in die Ferne, während sie schluckweise ihren Kaffee trank.

»Was ist los?«, fragte Vivian, der es vor der Antwort graute.

»Man hat Samstagmorgen hinter dem Tooley’s eine Leiche gefunden.«

Niemand hatte Esmé erzählt, dass sie am Tatort gewesen war, stellte Vivian fest. »Und?«, sagte sie mit klopfendem Herzen.

Esmé stellte ihre Tasse ab. »Der Koch, der die Leiche  gefunden hat, hat sie mir beschrieben«, antwortete sie. »Wenn nicht etwas aus dem Zoo ausgebrochen ist, muss der Mörder einer von uns gewesen sein.«

Vivian versuchte, schockiert auszusehen. »Wer würde das tun?«

»Genau das müssen wir herausfinden, denn wenn das wieder passiert, haben wir hier noch einmal den gleichen Mist wie in West Virginia.«

»Aber hier sind wir in der Stadt«, sagte Vivian. »Man wird glauben, es sei ein Psychopath gewesen.«

»Vielleicht werden die Polizei und die Zeitungen einen Psychopathen verantwortlich machen«, antwortete Esmé. »Aber es gibt immer jemanden, der zwei und zwei zusammenzählen kann. Und was, wenn dieser sich als Held aufspielen und die Werwölfe erledigen möchte?«

»Vielleicht passiert es nicht noch einmal.« Ich werde es nicht zulassen, nahm sich Vivian vor.

Esmé schüttelte den Kopf. »Das würde ich gern glauben, aber so funktioniert es nicht.«

Vivian kämpfte die aufsteigende Panik nieder. »Was meinst du?«

»Wenn einer einmal diese Grenze überschritten und Geschmack daran gefunden hat, scheint er nicht mehr aufhören zu können. So war es in New Orleans. Deshalb ist das Rudel vor Jahren nach West Virginia gezogen. Und dann ist es dort auch passiert. Dein Vater hat gesagt, wir könnten in Frieden leben, solange wir unter uns blieben. Er hatte Unrecht. Mittlerweile frage ich mich, ob wir jemals in Frieden leben können. In den Geschichten, die  die Menschen sich erzählen, heißt es, auf uns laste ein Fluch. Vielleicht stimmt das.«

Vivians Mund war trocken. Sie konnte kaum sprechen. »Selbst wenn der Mörder gesehen wird, selbst wenn man ihn aufspürt und fängt, werden sie nicht wissen, dass es andere gibt, nicht wahr?«

»Ich weiß es nicht, Vivian. Ich weiß nicht, wohin das führen wird. Wir sind nicht unverwundbar. Du solltest das wissen nach dem, was du mit angesehen hast.«

Vivian klammerte sich verzweifelt an den Gedanken, dass Esmé von einem »Er« gesprochen hatte. Das Wort beschwor eine Distanz zwischen ihr und der Leiche herauf, für die sie dankbar war. Sie würde vor Scham sterben, wenn ihre Mutter es herausfände. Und wenn sie ihren Artgenossen den Tod gebracht hatte – alles, weil sie geglaubt hatte, ein Mensch könnte sie lieben?

Es klingelte an der Tür.

»Verdammt«, sagte Esmé und fuhr sich über die Haare. »Das ist Gabriel.«

Vivians Stimme versagte. »Was macht er hier?«

»Keine Sorge«, fuhr Esmé sie an. »Er kommt nicht, um dir den Hof zu machen, Miss Zimperlich. Er will wissen, was ich letzte Nacht herausgefunden habe.«

Warum hat er dich dann nicht am Telefon gefragt?, dachte Vivian. Wie konnte sie Gabriel unter die Augen treten, der sie immer zu durchschauen schien?

»Lass ihn rein, während ich mich schnell umziehe«, befahl Esmé.

Als Vivian die Tür öffnete, sah sie zu ihrer Erleichterung,  wie Rudy in die Auffahrt fuhr. Gabriel drehte sich um, um ihn zu begrüßen, bevor sie etwas sagen musste. Rudy versetzte Gabriel einen Klaps auf den Rücken und führte ihn ins Haus.

Sie wollte schon nach oben verschwinden, doch Gabriel rief sie zurück. »Du solltest auch Bescheid wissen.«

Was meinte er damit? Wusste er etwas?

Esmé kam in einem kurzen Sommerkleidchen die Treppe herunter. Selbst eine Katastrophe hielt sie nicht zurück, wenn es um Gabriel ging. Wolltest du ihn nicht an mich abtreten, Mom?, dachte Vivian.

Sie ließen sich im Wohnzimmer nieder, wo Esmé den Zustand der Leiche in allen Einzelheiten beschrieb. Vivian wollte es nicht hören, doch sie konnte nichts tun, um die Worte auszublenden. Ich würde das nicht tun, sagte sie sich. Ich könnte es nicht. Doch wieder fiel ihr das Blut auf ihrem Laken ein.

»Die Leute in der Bar glauben, der Mörder sei ein tollwütiger Hund oder eine Wildkatze gewesen, die sich jemand als Haustier gehalten hat, und die weggelaufen ist«, sagte Esmé.

Vivian ergriff das Wort, obgleich sie das eigentlich nicht hatte tun wollen. »Vielleicht glauben das auch die Cops.« Sie erinnerte sich daran, dass Gregory erwähnt hatte, ein Polizist habe etwas von wilden Tieren vor sich hin gemurmelt.

»Die Leute von der Spurensicherung werden ziemlich verwirrt sein, wenn sie versuchen, Haare, Speichel oder Blut zu identifizieren, die sie vielleicht finden«, sagte  Rudy. »Und die Größe der Bisswunden wird keinen Sinn ergeben.«

»Ist das gut oder schlecht?«, fragte Vivian.

»Das hängt eventuell davon ab, ob es sich um einen einmaligen Vorfall handelt«, antwortete Gabriel. »In der Nacht, als Astrid den Lauf am Fluss angeführt hat«, sagte er, seine durchdringenden, eisigen Augen auf Vivian gerichtet. »Haben sie da jemanden umgebracht?«

»Nein.« Die Intensität seines Blickes jagte ihr Angst ein, und sie antwortete schnell und abwehrend.

»Niemand, mit dem ich gesprochen habe, hat davon gehört, dass irgendwelche anderen mysteriösen Leichen aufgetaucht sind«, sagte Gabriel. »Wenn es also nicht noch einmal passiert, kommen wir vielleicht ungeschoren davon. Nach einer Weile, wenn die Polizei den Mörder nicht identifizieren kann, tut sie es vielleicht als seltsamen Einzelfall ab, mit dem sich den Anfängern während der Nachtschicht Angst einjagen lässt. In der Zwischenzeit werde ich anordnen, dass niemand verwandelt das Haus verlässt, wenn möglich. Die Polizei wird nach einem großen Tier Ausschau halten.«

Esmé sah aus, als wolle sie widersprechen, wagte es aber nicht.

»Und wenn es tatsächlich noch einmal passiert?«, fragte Rudy.

Gabriel blickte finster drein. »Es ist unsere Aufgabe, das nicht zuzulassen.«

»Zuerst einmal müssen wir wissen, wen wir aufhalten müssen«, sagte Rudy. »Irgendwelche Ideen?«

»Ein paar«, antwortete Gabriel.

»Astrid?«, schlug Esmé vor.

Gabriel zuckte mit den Schultern. »Im Moment hat sie ein Alibi für die ganze Nacht, auch wenn ich auf Rafes Wort nicht allzu viel gebe.«

Esmé verdrehte die Augen. »Sie vergreift sich immer noch an kleinen Kindern, was?«

»Was ist mit Rafes Vater?«, fragte Rudy. »Lucien verbringt viel Zeit im Tooley’s und nimmt seine Mahlzeiten in flüssiger Form zu sich. Er gerät immer in Schlägereien mit diesem Biker Skull und dessen Kumpeln.«

Vivian erinnerte sich daran, wie Lucien der Polizei grinsend zugesehen hatte.

»Nein«, sagte Gabriel. »Eine Schlägerei wäre laut. Jemand hätte etwas gehört. Das hier muss schnell gegangen sein. Er hat nicht mit dem Tod gerechnet, und ihm blieb keine Gelegenheit zu schreien.«

Vivian versuchte sich den Mord vorzustellen. Einerseits fürchtete sie sich davor, auf einmal sich selbst dort zu sehen, doch andererseits wollte sie verzweifelt die Wahrheit wissen. Konnte sie auf diese Weise einen wildfremden Menschen umbringen, ohne Wut, ohne Grund?

»Ich könnte es verstehen, wenn es ein besonders harter Winter vor Hunderten von Jahren wäre, und wir am Verhungern wären«, sagte Gabriel, dessen Augen vor Zorn glitzerten. »Aber hier ist nicht aus Hunger getötet worden, sondern zum Spaß – ein Spaß, der uns allen zum Verhängnis werden könnte. Ich werde aufpassen, andere werden für mich die Augen offen halten. Und wenn ich  mir sicher bin, wer das hier getan hat, werde ich ihn dafür zahlen lassen.«

Seine Worte trafen Vivian mit der Heftigkeit einer Ohrfeige, und einen Augenblick rang sie nach Atem.

Gabriel stand auf und ging im Zimmer auf und ab. Vivian beobachtete ihn voller Angst. Seine Arme waren kräftig, sie konnten einem Lebewesen mit einem Schlag das Genick brechen. Seine Beine waren lang, und selbst durch die Jeans konnte sie die Muskeln und Sehnen erahnen, die es ihm ermöglichten, noch die schnellste Beute zu jagen. In seinem Pelz war er ein gewaltiges, dunkles, erbarmungsloses Tier.

»Ich verstehe den Drang zu töten genauso wie jeder Einzelne von uns«, sagte er grimmig, und Vivian glaubte ihm aufs Wort. »Aber er muss im Zaum gehalten werden. Es gibt keine Wildnis mehr, in der man sich verstecken könnte. Wir können nicht rudelweise in den Bergen laufen, wo Reisende monatelang nicht vermisst werden, es gibt keine schwarzen Wälder, die sich viele Tagesreisen lang erstrecken, und es ist schon viele Jahrhunderte her, dass wir kleine Königreiche im dunkelsten Herzen Europas beherrschten, als seien wir Götter. Der Homo sapiens  ist überall, er ist uns zahlenmäßig überlegen, und der  Homo lupus muss an seiner Seite leben. So sehr es uns auch danach verlangen mag, wir dürfen sie nicht umbringen. Das zu tun, bringt uns in Gefahr.« Er hielt inne. »Manchmal glaube ich, wir haben ausgedient.«

Er sehnt sich nach der Vergangenheit, erkannte Vivian mit eiskalter Faszination. Sie fragte sich, ob ein Teil seiner  Wut auf den Mörder daher rührte, dass er sich nicht den gleichen Luxus gönnen durfte. Tief in ihrem Innern erkannte sie den gleichen roten Funken Verlangen nach einer Zeit, als der Instinkt noch ungebunden war und das Vergeben dem jungen Mond leichtfiel. Sie erschauderte und wandte den Blick ab.

»Es tut mir leid, dass dich das verängstigt hat«, sagte Gabriel, und sie bemerkte, dass er neben ihrem Stuhl stand und sie aufmerksam musterte. Seine Augen waren sanfter als gerade zuvor.

»Weshalb glaubst du, ich sei verängstigt?«, sagte sie. »Vivian, ich rieche es an dir.« Er streckte die Hand aus und streichelte ihr leicht mit Fingern über die Wange, mit denen er ihr ohne weiteres die Kehle zudrücken konnte. Sie wagte nicht zurückzuweichen. »Es tut mir leid, dass du dein Zuhause in West Virginia verloren hast. Ich werde ein neues für dich finden, und zwar bald, das verspreche ich. Ich bringe dich in Sicherheit.«

Beinahe wäre sie in Gelächter ausgebrochen.
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Vivian lag ausgestreckt auf dem Sofa und ließ die Tränen auf ihrem Gesicht trocknen. In den letzten drei Tagen hatte sie nichts getan, außer im Wohnzimmer herumzugeistern, sich die deprimierendste Musik anzuhören, die sie finden konnte, und sich einzuigeln. Nachts schloss sie sich in ihrem Zimmer ein und tröstete sich mit Schokolade. Sie träumte von der Dunkelheit und Blut.

Die CD war zu Ende und ließ grimmige Stille zurück, so dass der immer gleiche Gedanke in ihrem Kopf dröhnte.  Wie kann er mich nicht lieben? Sie umklammerte das Pentagramm, das sie immer noch um den Hals trug. Niemand hatte sie je zurückgewiesen. Sogar Gabriel wollte sie. Und sie wollte nur einen blassen Menschen mit schlaff herabhängenden Haaren und riesigen dunklen Augen, der sie zurückwies.

Jetzt wusste sie, dass sie einen großen Fehler begangen hatte – einen dummen, dummen Fehler. Sie hätte sich an ihm erfreuen sollen, solange sie es konnte, und ihn nie wissen lassen, dass sie anders war. Was, wenn er etwas Törichtes tat? Was, wenn wegen ihr etwas Schreckliches geschah?

Und noch schlimmer, was hatte sie getan, nachdem sie sein Haus verlassen hatte?

»Was ist los?«, sagte Esmé bei ihrer Rückkehr, als sie Vivian an derselben Stelle wiederfand wie zu dem Zeitpunkt, als sie aus dem Haus gegangen war. »Hat dieser Junge sich von dir getrennt?«

Vivian drehte sich weg. Sie konnte es nicht leugnen, aber sie wollte auch nicht darüber reden, denn dann müsste sie sich die Mühe machen, sich einen Grund auszudenken. Die Wahrheit konnte sie natürlich nicht sagen.

»Der hat vielleicht Nerven!«, verkündete Esmé, doch sie klang erleichtert. »Was für ein Idiot! Ist ihm denn nicht klar gewesen, was für ein Glück er hatte? Männer! Alles Schufte. Ganz egal, um welche Gattung es sich handelt. Hat denn niemand für mich angerufen?«, fügte sie besorgt hinzu.

Vivian schüttelte den Kopf.

»Oh, Baby, ich weiß, dass du dich beschissen fühlst«, sagte Esmé. »Aber er ist den Kummer nicht wert. Es hätte sowieso nicht von Dauer sein können, das weißt du. Du hast etwas Besseres verdient. Etwas viel Besseres. Du könntest Gabriel haben – jemand, bei dem du du selbst sein kannst. Du hast rebelliert, wie es sich gehört, doch jetzt ist es an der Zeit, im wirklichen Leben anzukommen.«

Vivian hatte nicht die nötige Energie für einen Streit. Sie hatte geglaubt, bei Aiden sie selbst sein zu können, und jetzt hatte er Angst vor ihr.

»Ich koche etwas«, sagte Esmé. »Ich wette, du hast noch nichts gegessen. Wie wäre es mit einem Bier?« Sie ging in die Küche.

Esmé bot ihr nie Bier an. Es war ein Bestechungsversuch.

Bei Bier musste Vivian an das Tooley’s denken. Der Mord hinter der Bar war das ganze Wochenende in den Nachrichten gewesen. Aiden musste davon ausgehen, dass Vivian dahintersteckte. Und wenn er nun jemandem von ihr erzählte? Sie musste mit ihm reden und ihn überzeugen, dass sie nichts mit dem Mord zu tun hatte. Sie lachte bitter auf. Und vielleicht konnte sie sich dann auch gleich selbst überzeugen. Doch sie verschob den Anruf immer wieder. Sie ertrug den Gedanken daran nicht, was er vielleicht sagen würde.

Während des Abendessens klingelte es plötzlich. Vivian sog scharf die Luft ein, und Hoffnung regte sich in ihrer Brust, doch bevor sie überhaupt daran denken konnte aufzustehen, sprang Esmé auf und ging an die Tür. Vivian saß da, die Hände um Messer und Gabel verkrampft, unfähig zu essen. Als Esmé mit Tomas, dem Neuankömmling von der Prüfung, zurückkam, hatte Vivian das Gefühl, als habe ihr jemand einen Tritt in den Magen versetzt.

»Ich gehe aus, Baby«, sagte Esmé. »Kommst du klar?«

»Sicher«, erwiderte Vivian matt.

Nachdem Esmé fort war, ging Vivian früh zu Bett. Schlaf war ihre einzige Fluchtmöglichkeit.

Am nächsten Abend hielt sie es nicht länger aus. Sie  wartete, bis Esmé ins Tooley’s aufgebrochen war und wählte dann Aidens Nummer, in der Hoffnung, ihn noch zu erwischen, bevor er zur Arbeit ging.

Zum Glück war er am Apparat.

»Aiden?«

Er legte auf.

Sie wartete, ihr Magen zu einem eiskalten Klumpen verkrampft. Vielleicht bereute er es, aufgelegt zu haben und würde zurückrufen. Doch das Telefon läutete nicht. Vielleicht wartete er ab, dass sie ihn anrief, damit es nicht so aussähe, als würde er nachgeben wollen. Vielleicht war er darauf angewiesen, dass sie nicht locker ließ. Sie rief noch einmal an.

Er ging an den Apparat.

»Aiden, bitte …«

Er legte wieder auf.

Sie rief zurück, hieb auf die Tasten ein, konnte die Zahlen kaum durch den brennenden Schleier vor ihren Augen erkennen. Der Anrufbeantworter sprang an. Sie warf den Hörer auf die Gabel, griff sich eine Schüssel und schleuderte sie gegen die Wand. Heftklammern flogen durch die Luft. Die Schüssel fiel krachend zu Boden und glitt den Korridor entlang. Heiße Tränen brannten auf Vivians wunden Wangen.

Ein vertrauter Zettel flatterte auf die Oberfläche des Tisches hinunter: Bingos Nummer. Vivian musste ihn beim Telefon liegen gelassen haben, als sie Bingo angerufen hatte, um sich für den Film- und Popcornabend zu bedanken.

Natürlich, dachte sie und wischte sich mit dem Arm über die Augen. Ich rufe Bingo an. Sie ist eng mit Aiden befreundet. Ich sage ihr, wir haben gestritten, und er will nicht mit mir reden. Sie wird ihn in meinem Namen überreden. Vivian griff erneut nach dem Hörer.

»Bingo. Hi! Hier spricht Vivian.«

»Du hast ja Nerven, bei mir anzurufen.« Bingos Stimme klang angespannt und wütend. Ihre Worte lähmten Vivian.

»Was?«

»Du weißt verdammt nochmal ganz genau, was«, erwiderte Bingo.

Nein, wusste sie nicht. »Ich verstehe nicht.«

»Nach dem, was du Aiden angetan hast.«

Oh, großer Mond, er hat es ihr erzählt, schoss es Vivian durch den Kopf. Wie konnte er das tun? Und wie konnte Bingo derart nüchtern klingen? Sollte sie nicht verängstigt sein? »Wir haben uns gestritten.« Vivian versuchte, das Szenario aufzugreifen, das sie sich ausgedacht hatte. Sie war jedoch verletzt und verwirrt, weil Bingo sie angegriffen hatte.

»Gestritten! Was du nicht sagst. Wieder einmal einer deiner Eifersuchtsanfälle. Er hat mir davon erzählt. Er hat Angst gehabt, ein anderes Mädchen auch nur anzusehen, falls du wieder ausrasten würdest. Es hat mich überrascht, als er es mir erzählt hat. Ich dachte, du seist intelligenter. Das zeigt nur, dass ich Leute überhaupt nicht einschätzen kann.«

»Eifersuchtsanfälle?«, wiederholte Vivian stumpfsinnig. Welche Lügen hatte Aiden sich ausgedacht?

»Spiel hier nicht die Unschuldige«, sagte Bingo. »Ich kenne Aiden schon seit Jahren. Ich mag ihn. Normalerweise erzählt er mir alles. Ich bin stinksauer, weil ich nicht die geringste Ahnung hatte, was da bei euch lief. Um Himmels willen, du hast sogar gesagt, ich würde versuchen, ihn dir wegzunehmen! Und das, nachdem ich mir solche Mühe gegeben habe, mich mit dir anzufreunden.« Bingo klang verletzt, und Vivian wusste, dass sie ihr nie glauben würde, wenn sie es abstritt.

»Ich liebe ihn, Bingo«, sagte sie matt, obwohl sie wusste, dass es nichts nutzte. »Ich habe etwas getan, das ihm Angst eingejagt hat, deshalb hat er dir das alles erzählt. Ich wollte ihn nicht aus der Fassung bringen. Ich würde es ungeschehen machen, wenn ich könnte, aber das geht nicht. Ich möchte ihm nur sagen, wie leid es mir tut, und es ihm erklären. Bitte hilf mir.«

Vivian konnte es zischen hören, als Bingo durch zusammengebissene Zähne einatmete, bevor sie antwortete. »Er begreift völlig, warum du einen Stuhl durch sein Fenster geschmissen hast, als er mit dir Schluss machen wollte«, sagte sie. »Du bist ein verrücktes, eifersüchtiges, boshaftes Miststück, und er will dich nie wiedersehen. Mit seinem Vater hat er jetzt noch mehr Ärger. Wenn du etwas für Aiden tun möchtest, kannst du seinen Eltern Geld für das Fenster schicken und dann verdammt nochmal aus seinem Leben verschwinden.« Sie legte auf.

Langsam und leise legte Vivian den Hörer auf die Gabel, ihre Fingerknöchel weiß vor Anstrengung, das Telefon nicht zu zertrümmern. Einen Augenblick hatte sie  geglaubt, einen Weg zu Aiden gefunden zu haben, doch nun hatte sie feststellen müssen, dass er von einer Lawine aus Lügen versperrt war.

Das hat er ihnen also erzählt, dachte sie. Ich bin ein verrücktes Miststück, dem man besser aus dem Weg geht. Jetzt kann er sich von mir fernhalten und gleichzeitig seine Freunde vor mir schützen.

Vivian rannte auf ihr Zimmer und warf sich auf das Bett. Sie umklammerte ihr Kopfkissen und drückte es fest an ihren Bauch. Er war so grausam. Er wollte sie nicht, also hatte er sichergestellt, dass auch kein anderer sie wollen würde.

Doch er hatte keinem erzählt, was sie war. Bedeutete das, dass ihm immer noch ein wenig an ihr lag, oder fürchtete er, dass ihm keiner glauben würde? Wenn es noch einen Mord gäbe, würde er dann dem Unglauben der anderen die Stirn bieten? Sie musste wissen, was er vorhatte. Sie musste wissen, wie sicher sie war. Und sie musste ihn wiedersehen, denn sie sehnte sich danach, seine Arme um sich zu spüren.

 

Aidens Auto stand am anderen Ende des Parkplatzes des College City Shopping Centers, neben dem Wäldchen, das die Läden vom Kino trennte. Perfekt. Sie konnte inmitten der Bäume hocken und sein Auto beobachten, ohne dass es jemandem auffiele. Sie konnte lange Zeit stillsitzen, wenn es sein musste.

Das dürftige letzte Viertel des Mondes würde erst nach Mitternacht aufgehen, doch Wega erstrahlte am Himmel  im Süden, der einzige Stern, der hell genug war, um gegen die Parkplatzbeleuchtung anzukommen. Vivian sehnte sich nach dem samtenen, mit Sternen übersäten Himmel auf dem Land. Unter einem solchen Himmelszelt waren alle Nächte kühl, aufregend und währten ewig. Sie tröstete sich mit Glühwürmchen über die Sterne hinweg und beobachtete den Parkplatz durch reglose, mit Mehltau überzogene Blätter.

Um zehn verloschen in vielen Schaufensterfronten die Lichter. Angestellte verließen die Geschäfte kurz nach der letzten Kundschaft, und der Parkplatz leerte sich. Um halb elf schaltete ein Timer den Großteil der Parkplatzbeleuchtung aus, und der bewaldete Streifen, in dem Vivian saß, wurde noch tiefer in Schatten getaucht. Den einzigen hellen Fleck stellten die blinkenden Lichter am Vordach der Videothek dar. Studenten, die Ferienkurse besuchten, wurden darauf aufmerksam gemacht, dass noch Zeit war, sich Surf Nazis Must Die auszuleihen.

Um elf erloschen die Lampen in der Videothek, und Vivian ging in die Hocke. Erst nach einer Viertelstunde hörte sie Schritte auf dem Asphalt. Selbst da war die einzige Bewegung an ihr das Zucken ihrer Nasenlöcher, als sie seine Witterung aufnahm. Er erreichte den Wagen. Seine Schlüssel klimperten. Unhörbar bewegte sie sich auf ihn zu.

Ein Arm legte sich um seine Taille, eine Hand über den Mund. Sie zerrte ihn zurück unter die Bäume, fühlte, wie er gegen ihre Handfläche quiekte, als er den Boden unter den Füßen verlor. Sie drückte seinen Rücken fest gegen  ihre Brüste und flüsterte ihm ins Ohr: »Ich laufe schneller als du, vergiss das nicht.«

Er zitterte bei ihren Worten, und sein Schweiß stank nach Angst. Es machte sie traurig, ihn zu bedrohen, aber sie würde ihn wohl nur auf diese Weise zum Bleiben bringen können. »Ich will, dass wir uns unterhalten«, sagte sie. »Versprich, dass du nicht wegläufst oder schreist.«

Er nickte unter ihrer Hand. Einen Augenblick genoss sie es, ihre Oberschenkel an den seinen zu spüren. Sanft leckte sie ihn am Ohr, um ihm zu zeigen, dass sie ihm nichts tun würde. Er winselte auf, was sie bis ins Mark traf. Sie ließ ihn los.

Er drehte sich um und wich aus ihren Armen zurück. »Was willst du?«, fragte er mit hoher Stimme und kreidebleichem Gesicht.

»Ich möchte, dass du begreifst«, sagte sie. »Ich wollte dir keine Angst einjagen. Ich wollte teilen, was ich war – was ich bin – und dir die Magie schenken, nach der du dich immer gesehnt hast. Was ist so schlimm daran?« Zu ihrer Bestürzung traten ihr die Tränen in die Augen. Sie hatte doch ruhig und beherrscht bleiben wollen.

»Und was zum Teufel bist du, Vivian?«, fragte er mit einem Zittern in der Stimme.

»Ich bin ein loup-garou. Ich bin ein Volkodlak. Ein Gestaltwandler.«

»Ist das so etwas wie ein Werwolf?« Er wollte es noch immer nicht glauben, obwohl er es gesehen hatte.

»Ja. Auch wenn das, worin ich mich verwandele, im Grunde kein Wolf ist, aber es ist so ähnlich.«

»Und als du dieses Pentagramm in meine Hand gemalt hast, hast du mich zu deinem Opfer gemacht«, sagte er.

»Sei doch kein Idiot«, antwortete sie. »Das war ein Scherz.«

Er wich einen weiteren Schritt zurück. »Ich werde niemandem etwas verraten«, sagte er. »Das verspreche ich. Nur lass mich gehen.«

»Bist du denn nicht ein bisschen neugierig auf mich?«, fragte sie verwundert. »Ich dachte, du sehnst dich nach dem Mystischen. Du hast doch das Seltsame gewollt, schon vergessen? Ich dachte, du würdest das, was ich bin, mit beiden Händen packen und mich verschlingen.«

»Ich will nichts weiter wissen, Vivian. Bitte. Belassen wir es dabei. Du gehst deiner Wege, ich gehe meiner. Okay?«

»Aiden, ich dachte, du empfindest etwas für mich. Wie kannst du mich so fortschicken? Ich will mit dir zusammen sein. Ich will, dass du mich liebst.«

Wenigstens besaß er den Anstand, beschämt dreinzublicken. »Aber jetzt ist es etwas anderes. Ich meine, wie kann ich … ich meine, jedes Mal, wenn ich dich berühre, werde ich, ich meine, werde ich wissen …«

»Was wissen? Dass ich diese wunderbare Fähigkeit besitze, mich in ein schönes, starkes, schnelles Wesen zu verwandeln? Dass ich ein Kind des Mondes bin?« Die Abscheu auf seinem Gesicht verriet ihr etwas anderes.

»Vivian, hast du in der Nacht diesen Mann getötet?«, stieß er hastig hervor.

»Glaubst du das etwa? Dass ich mich verwandeln und dich umbringen werde?«

Er ließ den Kopf hängen und antwortete nicht.

Sie sprach mit sanfterer Stimme und trat einen Schritt auf ihn zu. »Aiden, bin ich dir gegenüber jemals etwas anderes als liebevoll gewesen?« Sie sah seine Anspannung, doch er wich nicht zurück. Das ließ sie Hoffnung schöpfen. »Aiden, bin ich je etwas anderes als willig gewesen?« Sie streichelte ihm mit den Fingern über die Brust, und er hob den Kopf und erwiderte ihren Blick. »Du willst doch kein zahmes Mädchen, oder?«

»Nein!« Er zuckte zurück. »Ich kann nicht. Es tut mir leid.« Und es klang wirklich, als täte es ihm leid.

»Du traust mir nicht.« Frustration verwandelte sich in Zorn. »Glaubst du denn, ich kann mein anderes Selbst nicht im Zaum halten? Glaubst du, wenn wir miteinander im Bett liegen, lasse ich mir Reißzähne wachsen?«

»Ich möchte dir vertrauen, Vivian«, sagte er, und Trauer mischte sich in seine Stimme, »aber jedes Mal, wenn ich mir vorstelle, dich zu küssen, sehe ich dieses andere Gesicht vor mir. Die ganze Zeit denke ich, ›Was hat dieser Mund getan?‹, und ich glaube nicht, dass ich dich je wieder küssen kann.«

Seine Worte häuften sich wie kalte Steine in ihrem Innern.

»Du bist ein Feigling«, sagte Vivian bitter. »Ich dachte, du seist anders als die anderen, aufgeschlossen, aber du bist genau wie die Eltern, die du verachtest. Beim ersten Anzeichen, dass etwas ungewöhnlich ist, ergreifst du die  Flucht. Du verbreitest Lügengeschichten über mich und bringst die Leute dazu, mich zu hassen. Du nimmst mir meine Freunde. Du bist das Ungeheuer, nicht ich. Ich wollte dich bloß lieben.«

Sie nahm die Kette, die er ihr geschenkt hatte, ab und schleuderte sie ihm entgegen. »Vielleicht hast du mich zu  deinem Opfer gemacht.«

Seine Hand fing den Anhänger auf, als dieser sein Hemd hinabglitt.

»Geh«, sagte sie zornig.

Er sah sie überrascht an.

»Geh jetzt«, wiederholte sie. Sie traute ihrer Wut nicht.

»Es tut mir leid, dass es so enden musste«, sagte er, während er langsam zurückwich. »Wirklich.«

»Du glaubst, es ist zu Ende?«, flüsterte sie, als die Tür seines Autos ins Schloss fiel. »Oh nein. Das ist nicht unsere letzte Begegnung gewesen.«
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Vivian schmiegte sich an einen gefällten Baumstamm auf der Lichtung hinter ihrem Haus, als sei sie ein regloser Alligator in einem Sumpf. Die feuchte Abendluft verstärkte die Illusion noch, und während sich ihr Fleisch in das Holz presste, nahm sie das Muster der Rinde an. Sie krümmte die Zehen und genoss das Knirschen, als ihre Nägel Furchen in den Stamm schnitten. Der Geruch nach Fäulnis und feuchtem Moos verstärkte sich, als sie die Rinde zermalmte, bis die Luft nach Friedhof roch. Reglos und still überließ sie es dem knarrenden Abendchor mit seinem ewigen weißen Rauschen aus Rascheln, Zirpen und Knirschen, den Wald in Besitz zu nehmen. Sie war neidisch auf die misstönende Heiterkeit.

Ein Geräusch ganz in der Nähe verriet den vorsichtigen Schritt eines Raubtiers, und sie öffnete die Augen einen Spalt. Es ging diskret, versuchte jedoch nicht, sein Kommen zu verbergen. Wie höflich, dachte sie. Sie witterte den salzigen Geruch eines Jünglings, der oft erregt war. Darüber lag ein angenehmer, intimer Geruch wie von einem warmen Bett, in dem jemand geschlafen hatte, und ein Hauch von Babypuder und Spearmintkaugummi. Willem.

Er hielt neben dem Baumstamm inne, als wisse er nicht, ob er sie wecken solle oder nicht.

Sie rollte sich zur Seite, packte ihn an den Beinen und riss ihn zu Boden. Während er fiel, biss sie ihn in die Wade, woraufhin er aufjaulte. Sie warf sich auf ihn, hielt seine Arme auf den Boden gedrückt und legte ihm leicht drohend das Knie in die Leistengegend.

»Vivie!«, flehte er. »Ich bin’s doch nur. Vivie, lass mich los.«

Vielleicht lag es daran, dass er ihren Babynamen benutzte, oder auch an seinen sanften, verwirrten Augen, doch die Hitze ihres Zorns verflog, und Vivian glitt zur Seite und ließ ihn los.

»Verdammt, Vivie, ich hab schon gedacht, du würdest mir wehtun.« Er rappelte sich in eine kniende Position auf, eine Hand schützend vor dem Schritt.

»Was machst du hier?«, fragte sie fordernd.

Willem wischte sich mit der Faust die Nase ab und warf ihr einen Seitenblick zu. Sein Lächeln war das alte, zärtliche Lächeln. »Ich bin ins Tooley’s gegangen, weißt du, um ihnen den Spaß zu gönnen, mich rauszuschmeißen, und deine Mom hat mich erwischt. Sie hat gesagt, da ich offensichtlich nichts Besseres zu tun hätte, könnte ich doch meinen Hintern herbewegen und dir Gesellschaft leisten. Hat gesagt, du seist seit Wochen nicht draußen gewesen.« Er hob die Augenbrauen und legte den Kopf auf eine Weise schräg, die sie vor drei Millionen Jahren zum Lachen gebracht hätte. »Soll ich ihn für dich verprügeln?«

Wie kann sie es wagen?, dachte Vivian. Wer hat ihr das Recht gegeben, meine Privatangelegenheiten herumzuposaunen?  »Ich kann mich selbst prügeln, danke«, erwiderte sie kalt.

Willem schnitt eine Grimasse. »Ja. Ich Dummkopf.«

»Warum bist du nicht bei den anderen Ganoven?«, fragte sie.

Willem zuckte mit den Schultern und runzelte leicht die Stirn. Mit einem seiner Bikerstiefel trat er gegen den Baumstamm. »Ach, Finn hält sich für’ne ganz heiße Nummer – kommandiert uns rum, weil Rafe nicht da ist, um ihm eins aufs Maul zu geben. Ich meine, Rafe ist schlimm genug, aber wenigstens lässt er uns nicht irgendwelchen hirnrissigen Kram machen, bloß um zu beweisen, dass er es kann. Greg gefällt es auch nicht, also streiten sie sich ständig, und du kennst ja Ulf – der blöde kleine Scheißer macht alles mit. Wenigstens vögelt Finn nicht seine Mutter.«

»Rafe hängt immer mit Astrid rum?«, fragte Vivian.

»Ja. Bei ihr zu Hause. Hilft ihr, ›sich zu erholen‹. Er hält sie für das Tollste auf der ganzen Welt. Ich kapier es nicht.« Willem schüttelte den Kopf. »Allerdings kann ich schon verstehen, dass er dort bleibt. Sein Dad benimmt sich seltsamer denn je.«

Sie saßen eine Zeit lang schweigend da, während die Nacht um sie herum dunkler wurde.

»Früher hatten wir mächtig Spaß, Viv, nicht wahr?«, sagte Willem schließlich. »Jetzt frage ich mich, wer sich um mich kümmert, abgesehen von mir selbst. Die Alten,  die reden doch nur. Und Gabriel, wer ist er schon? Wird er uns wie Finn dazu bringen, dummes Zeug zu tun, bloß um zu zeigen, wer der Boss ist? Weißt du was? Ich glaube, du bist die Einzige, der ich vertraue. Du bist cool. Du lässt dich von uns nie zu Dummheiten überreden.« Willem verfiel wieder in Schweigen.

Oh ja. Ich bin ja so cool, dachte Vivian.

»Weißt du, wer diesen Kerl getötet hat, Viv?«, sagte Willem unvermittelt.

Vivians Magen verkrampfte sich.

»Keiner weiß es«, fuhr er fort. »Das finde ich so schräg. Einer von uns hat getötet, und keiner weiß, wer. Früher haben wir das immer gemeinsam getan.«

Eine schwache Brise kam auf, und ein Wetterleuchten durchzuckte den Himmel. Willem seufzte.

Vivian versetzte ihm einen sanften Stoß in die Rippen. »Verschwinde. Sag Finn, er kann dich mal. Pass auf dich selber auf, Arschloch.«

Er grinste verlegen. »Vielleicht mach ich das.«

»Tja, geh und tu’s jetzt«, sagte sie. »Ich muss allein sein.«

»Okay, okay.« Willem stand auf. Er zögerte. »Lass dich nicht unterkriegen, okay?«

»Ja, klar.«

 

Vivian ging die Lincoln Avenue entlang auf den Park zu. Sie würde aufhören, Trübsal zu blasen, und sich nicht unterkriegen lassen, wie Willem gesagt hatte. An diesem Abend fand ein kostenloses Konzert statt: Sechs örtliche  Bands hofften, neue Fans in die umliegenden Collegebars zu locken. Die Amöbe wäre gewiss da, und Aiden mit ihnen. Sie hatte ihm das Leben zu einfach gemacht; es war an der Zeit, ihn dazu zu bringen, sie anzuschauen, und ihm ins Gedächtnis zu rufen, wie schön sie war. Dann sah er vielleicht ein, wie töricht es gewesen war, sie zurückzuweisen.

Sie bürstete sich die dunkelblonden Haare, bis sie glänzten und von der Sonne ausgebleichte Strähnchen silbernes Feuer darin glitzern ließen. Ihr kurzes Top gab einen Streifen ihres flachen, festen Bauches über dem tief hängenden Rock frei. Ihre Haut war glatt, weich und golden.

Ein Schild an einem Telefonmast erregte ihre Aufmerksamkeit; es war bereits das dritte, an dem sie vorüberkam. Diesmal blieb sie stehen, um es zu lesen. Es handelte sich um eine Mitteilung der Polizei, die die Öffentlichkeit ermahnte, frei herumlaufende große Hunde zu meiden. Vivian schnaubte belustigt. Auf einmal fühlte sie sich so gut wie schon seit Tagen nicht mehr.

Als sie unter dem himbeerfarbenen Sorbetschaum einer Kreppmyrte entlangging, ertönte das Donnern eines nahenden Motorrads. Sie rechnete damit, dass es vorüberknattern würde, als es jedoch überraschend das Tempo drosselte und langsam neben ihr herfuhr. Als sie zur Seite sah, erblickte sie Gabriels schwarze Harley, die mit ihr Schritt hielt. Gabriels Miene war düster und grüblerisch, und auf einmal durchzuckte Vivian Angst. Dann grinste er und schaltete den Motor ab.

Sie blieb zusammen mit seiner Maschine stehen, als sei sie nicht fähig, ihre Bewegungen eigenständig zu kontrollieren.

Er musterte sie von Kopf bis Fuß, und seine Bewunderung war ihm deutlich anzusehen. »Ganz allein, Baby? Das glaube ich einfach nicht.«

»Dann tu’s eben nicht«, sagte sie. Warum war er gekommen, um ihr die gute Laune zu verderben?

Er achtete nicht auf ihre kurz angebundene Unverschämtheit. »Man sagt, dein Freund habe mit dir Schluss gemacht.«

»Weiß denn hier jeder über meine Privatangelegenheiten Bescheid?«, versetzte sie schroff.

»Was mich wundert«, fuhr er fort, »ist, warum?«

»Das geht dich nichts an«, sagte sie und setzte sich wieder in Bewegung. Innerlich zitterte sie. Worauf wollte er hinaus?

Gabriel schob seine Maschine neben ihr her. »Ich meine, sieh dich doch an. Er muss den Verstand verloren haben. Wo sollte jemand wie er noch einmal eine wie dich finden?«

Vivian ging schneller, doch Gabriel ließ sich nicht abschütteln.

»Du müsstest dir schon viel Mühe geben, um einen geilen jungen Kerl wie den abzuschrecken.«

Wütend wandte Vivian sich ihm zu. »Fahr zur Hölle!«

Seine Augen verhöhnten sie. »Hast du vielleicht was Falsches gesagt?«

Vivian wusste nicht, ob sie schreien oder auf ihn einschlagen  sollte. Der Teufel sollte sie holen, wenn sie vor ihm in Tränen ausbräche. Selbst wenn er eine Erklärung verdient hätte, könnte sie ihm niemals die Wahrheit sagen. Wenn er wüsste, dass sie fähig war, einem Außenstehenden ihre wahre Natur zu verraten, dann könnte er auf den Gedanken kommen, dass sie auch andere Treuebrüche verüben könnte.

»Vivian.« Der Spott verschwand aus seinen Augen. »Wenn du reden möchtest, wärst du vielleicht überrascht, wie gut ich zuhören kann.« Das dunkle Schnurren seiner Stimme war beinahe besänftigend. »Wenn du in einem Schlamassel steckst, bin ich der Richtige, um dich da herauszuholen«, sagte er. »Und wenn etwas passiert, mit dem …« Er dachte kurz nach, als suche er nach den richtigen Worten. »Mit dem selbst du nicht fertigwirst, habe ich reichlich Muskelkraft. Ich stelle keine Fragen. Okay?«

Sie hatte ihn nie für nett gehalten, doch einen Augenblick lang hätte sie sich ihm am liebsten in die Arme geworfen und ihm alles erzählt. Doch der Augenblick verflog so rasch, wie er gekommen war. Das wäre dumm. Im Moment hielt er sie für ein Mädchen mit Liebeskummer, das war alles, und vielleicht machte er sich nur ihr Leid zunutze.

»Danke für die Anteilnahme«, sagte sie und wünschte sich, sie könnte freundlicher klingen.

»Soll ich dich mitnehmen?«, fragte er. »Du bist auf dem Weg zum Konzert, stimmt’s?«

Sie überlegte eine Sekunde. »Ja«, sagte sie als eine Art Entschuldigung. Nun ja, es würde Aiden nicht schaden,  sie mit einem Verehrer eintreffen zu sehen, den die anderen Mädchen offensichtlich begehrenswert fanden.

Als sie ein Bein über die Maschine schwang, fiel ihr der Matchbeutel auf, der hinten festgeschnallt war. »Fährst du weg?«

»Ich komme gerade zurück«, antwortete er. »Ich war in Pennsylvania. Dort oben gibt es ein Rudel. Ich wollte herausfinden, ob sie in letzter Zeit streunende Wölfe zu Gesicht bekommen haben – ein Abtrünniger auf der Suche nach menschlichem Blut, der sich vielleicht dorthin verlaufen hat.«

»Erfolgreich gewesen?« Sie rechnete nicht mit einer positiven Antwort.

»Nein. Morgen fahre ich runter nach Charleston. Mal sehen, was sie dort zu sagen haben.« Er kickte den Motor zu neuem Leben. »Wenn sie den Parkplatz nicht so sauber geschrubbt hätten, müsste ich mir jetzt nicht die Mühe machen«, schrie er über das Donnern des Motors hinweg. »Vielleicht hätte ich eine Witterung aufnehmen können.«

Insgeheim dankte Vivian Tooley für dessen Reinlichkeit. Doch was, wenn es nicht ihre Spur auf dem Parkplatz der Kneipe gewesen wäre? Das Leben wäre immer noch elend, allerdings weniger kompliziert. Ach, aber was, wenn es ihre Spur gewesen wäre? Vivian betrachtete Gabriels kräftige Schultern vor sich und erzitterte.

Gabriel fuhr vom Bordstein los, und Vivian hielt sich leicht an seiner Taille über der staubigen Lederjacke fest, die er sich um die Hüften gebunden hatte. Sein Körper  hatte nichts Weiches an sich. Bei jedem anderen Mann hätte sie ihre Hände seinen muskulösen Rücken hinaufgleiten lassen und seine Härte erkundet; sie hätte sich dicht an ihn geschmiegt und ihn geneckt. Doch dies war Gabriel. Er benahm sich nicht wie andere Männer. Sie wusste nicht, wie sie sich ihm gegenüber verhalten sollte. Ein Gedanke durchzuckte sie: Wenn sie ihn zu ihrem Geliebten machte, würde er sie beschützen? Oder würde er sie trotzdem töten, wenn sie der bösartige Einzelgänger wäre? Ich bin verrückt, dachte sie abwehrend.

Am Park fuhr er holpernd auf den Gehsteig. Sie klammerte sich unwillkürlich an ihn und hörte sein Gelächter über das Donnern der Maschine. Er preschte einen geteerten Weg entlang, ohne auf die Rufe eines älteren Mannes in grünen Arbeitshosen zu achten, und brachte sie mitten ins Publikum. Die Menge teilte sich wie das Rote Meer. Manche Leute lachten und jubelten, andere taten desinteressiert. Wenn sie Aufmerksamkeit erregen wollte, war es ihr gelungen, doch ihr lag nichts daran. Ihr Interesse galt nur einer bestimmten Person.

Sie ließ den Blick über die Menge schweifen. Dort, in der Nähe der behelfsmäßigen Bühne, sah sie Quince und Bingo. Sie hatten sich wie alle anderen nach dem Lärm umgedreht. Quince hob den Arm, um ihr zu winken, ließ ihn dann rasch wieder sinken, als Bingo ihm den Ellenbogen in die Seite rammte. Die beiden waren von anderen umgeben, die Vivian kannte. Ihr stockte der Atem, als sie Aiden erblickte. Er starrte sie direkt an, den Mund leicht geöffnet.

Sie riss den Blick los und kletterte von der Maschine.  Was mache ich hier eigentlich? Gegen jeden gesunden Menschenverstand stieg sie auf die Fußstütze und drückte ihre Lippen auf Gabriels. Oh verfluchter Mond, ich bin eine Idiotin, dachte sie. Es sollte ein flüchtiger Kuss sein, um Aiden eifersüchtig zu machen, vorbei, bevor Gabriel wusste, wie ihm geschah. Sie hatte nicht damit gerechnet, wie schnell er ihr den Arm um die Taille legen würde. Auf einmal befand sie sich halb über dem Benzintank und gegen seine Brust gedrückt, die Füße in der Luft, während sich etwas Metallenes in ihr rechtes Knie bohrte. Mit geübter Zunge öffnete er ihre Lippen, während sie sich an ihn klammerte, um nicht hinzufallen. Sie spürte seine sengende Körperwärme durch sein Hemd und roch seinen Moschusduft, der immer stärker und vielsagender wurde. Dann ließ er sie los, und sie glitt zu Boden und taumelte rückwärts.

Seine Augen glühten unter halb gesenkten Lidern. »Benutz mich nicht«, knurrte er. Dann gab er im Stehen Gas, was seiner Drohung ein donnerndes Echo verlieh. Mit glühendem Gesicht und stockendem Atem sah sie ihm hinterher. Zum Teufel mit ihm, fluchte sie still. Ihn konnte man nicht kontrollieren. Sie unterdrückte das Verlangen, jedem eine Ohrfeige zu geben, der sie anstarrte.

Ich habe doch gewusst, dass sich Gabriel nicht für dumm verkaufen lässt, machte sie sich Vorwürfe, während sie sich einen Weg durch die Menge bahnte. Warum habe ich ihn dann trotzdem geküsst? Bei Aidens Anblick musste ihr Gehirn ausgesetzt haben.

Ein junger Mann ließ sich ohne weiteres von ihr bezirzen, ihr ein paar Meter von der Amöbe entfernt Platz zu machen. Sie sah, dass Aiden nervös herübersah. Gut, er wusste, wo sie war. Lächelnd stellte sie sich vor, wie er ihr immer wieder verstohlene Blicke zuwerfen würde, ganz egal, wie sehr er sich bemühte, wegzuschauen. Den krieg ich schon, dachte sie zuversichtlich.

Aiden stand auf. Vivians Herz tat einen Sprung. Er kam zu ihr. Sie würde ihn nicht geduldig verführen müssen.

Doch er drehte sich nicht in ihre Richtung. Kelly rannte durch die Menge und warf sich ihm in die Arme. Er drückte sie an sich und lachte, während sie ihn am Hals küsste.

Eine heiße Sonne der Wut explodierte in Vivians Brust.
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Vivian ging erst bei Einbruch der Dunkelheit. Auf keinen Fall würde sie sich vor Aidens Augen vertreiben lassen. Sie sah sich den Auftritt zweier Bands durch tränenverschleierte Augen an, doch die Musik war bedeutungloser Lärm – sie klatschte nie, und im Gegensatz zu den anderen um sie herum stand sie auch nicht zum Tanzen auf -, und jedes Mal, wenn schallendes Gelächter von der Amöbe herüberwehte, verkrampfte sich ihr Magen, und ihre Schultern versteiften sich, bis sie fast starr vor Zorn war. Sie blickte nicht in die Richtung, ansonsten würde sie gewiss zerbersten.

»Alles in Ordnung?«, fragte der Typ neben ihr, der sie offensichtlich nur zu gern getröstet hätte.

»Ja.« Das Wort kam als heiseres Flüstern hervor, und sie schüttelte den Kopf, als er versuchte, den Arm um sie zu legen. Er wich zurück, nahm ein Bier von seinem Kumpel entgegen und schrie dann aufmunternd in Richtung Bühne, um die erlittene Zurückweisung mit zur Schau gestelltem Draufgängertum zu überspielen.

Schließlich dämmerte es immer mehr, und die grellen Bühnenscheinwerfer gingen an, so dass das Publikum nichts mehr sonst um sich herum wahrnahm. Als alle  aufstanden, um der von der Bühne gehenden Band zuzujubeln, erhob sich Vivian mit ihnen und stahl sich davon.

Sie schlängelte sich durch die Menge, zwischen Decken und Kühlbehältern hindurch, über Beine und Rucksäcke. Sie ging an Pärchen vorüber, die nach Schweiß und billigem Wein rochen, und an Gruppen junger Männer, die rülpsend den beißenden Gestank von Bier verströmten. In der sich abkühlenden Luft wehte der Rauch von Zigaretten und Marihuana. Insgeheim verfluchte sie die Leute für ihre glückliche Ahnungslosigkeit.

Sie erreichte den Fluss und folgte ihm stromaufwärts in Richtung ihres Zuhauses. Als sie wieder in ihrem Revier war, sprang sie in das hohe Gras und rollte darin herum, die Arme um sich geschlungen, als wolle sie die Pein zerquetschen, doch ihr Elend brach sich Bahn, und sie schrie ihre Flüche gen Himmel. Sie wütete gegen sich selbst und den Jungen und vergoss heiße Tränen.

»Ich bin schön!«, brüllte sie heiser. »Warum sieht er das nicht?« Sie riss büschelweise Gras aus, grub Löcher in den Boden und schleuderte die Erde in die Nacht hinaus.

»Himmel, Viv, geht es noch lauter?«

Vivian versteifte sich, mit den Händen die Vorderseite ihres Oberteils gepackt. Ein sich verlängernder Nagel schnitt durch die Baumwolle und stach in ihre Brust. Sie hatte niemanden kommen hören.

Rafe schlenderte um sie herum und bückte sich, um ihr ins Gesicht zu sehen. »Sauer?«

»Verpiss dich.«

»Warum erledigst du ihn nicht, Viv? Er hat es verdient. Du könntest das – oder etwa nicht?«

Sie stürzte sich auf Rafe und versuchte, ihm das Gesicht zu zerkratzen.

Lachend sprang er zurück. »Heb dir das für deinen Fleischjungen auf, Viv.« Dann war er verschwunden.

Vivian rollte sich zu einer Kugel zusammen, um ihr Schluchzen zu ersticken. Es war ihr peinlich, dass Rafe sie außer Kontrolle erlebt hatte. Nach einer Weile hörte das Weinen endlich auf, und sie kauerte in dem stacheligen Gras, die Arme eng um die Knie geschlungen, die Nase voll von dem Staub des sommerlichen Heus. Allmählich ließ sie sich auf die Seite gleiten und lag da wie eine weggeworfene Stoffpuppe.

Es raschelte im Gras, und diesmal erkannte Vivian Rafes scharfen Geruch nach Leder, bevor er selbst sie erreichte. Sie spürte, dass er über ihr stand, doch sie ignorierte ihn. Er stieß sie leicht mit einer Zehe an und ließ dann etwas Langes, Kaltes und Glattes in ihre Armbeuge gleiten. Sie schlug die Augen auf und fletschte die Zähne.

»Es löst die Probleme nicht«, sagte er, und das ungewohnte Mitleid in seinen Augen verblüffte sie. »Aber es betäubt dich eine Weile.« Dann ging er wieder.

Sie sah, dass er ihr eine Flasche dagelassen hatte. Sie machte sich noch nicht einmal die Mühe, das Etikett zu lesen, sondern schraubte den Verschluss auf und trank einen Schluck. Hustend spuckte sie die Hälfte in hohem Bogen wieder aus. Auf den zweiten Schluck war sie vorbereitet,  auch wenn sich jeder einzelne Tropfen einen brennenden Pfad in ihre Eingeweide grub. Mit dem dritten Schluck setzte allmählich die versprochene Taubheit ein. Ich schulde Rafe was, dachte sie mit einem bitteren Lachen. Sie fragte sich, ob die ganze Flasche ihren Schmerz auslöschen oder sie eher umbringen würde.

Wenn ich an einer Alkoholvergiftung sterbe und man morgen meine Leiche findet, geschieht das Aiden recht, dachte sie bitter. Er wird wissen, dass es seine Schuld ist.  Sie trank noch einen Schluck. Alles ist seine Schuld.  Und noch einen Schluck. Mir ging es gut, bevor er mir wehgetan hat. Und noch einen Schluck. Ich habe noch nie zuvor einen Blackout gehabt. Ich bin noch nie völlig blutverschmiert aufgewacht. Es ist alles seine Schuld. Ich habe vielleicht etwas Schreckliches verbrochen, und es ist … alles … seine … Schuld.

Je mehr sie trank, desto mehr Gründe fand sie, ihn zu hassen.

Und dann schleudert er mir dieses Miststück ins Gesicht. Vivian kochte vor Wut. Kelly hatte die ganze Zeit über auf diese Gelegenheit gewartet. Wie lang hat es gedauert, bis sie vor seiner Tür aufgetaucht ist, nachdem sie von unserer Trennung erfahren hat?, fragte Vivian sich.  Nicht lange, möchte ich wetten. Verdammt nochmal, wenn diese Kuh die Finger von ihm gelassen hätte, würde ich ihn zurückbekommen. Diese intrigante, schmutzige, kleine weißfleischige Made.

Ich wollte dich lieben, dachte sie niedergeschlagen und hielt die Flasche liebevoll im Arm.

Jetzt brannte der Alkohol nicht mehr, sondern war warm und tröstend. Was jetzt brannte, war der Gedanke an Kelly und Aiden.

Ich würde ihr zu gern die Zähne in die Kehle schlagen, dachte Vivian. Ich würde ihr gern die Gurgel durchschneiden.  Doch das Bild eines gelben Polizeibandes tauchte ungebeten vor ihrem geistigen Auge auf, und sie schüttelte heftig den Kopf. Die Bewegung rief leichte Übelkeit in ihr hervor. Nein, nein, schalt sie sich. Böses Mädchen. Das darf ich nicht, oder? Dann zauberte eine Idee ein dünnes Lächeln auf ihre Lippen, und die Wärme des Alkohols verstärkte sich noch. Aber ich könnte ihr einen gehörigen Schrecken einjagen.

»Und wo ließe sich diese köstliche Aufgabe bewältigen?«, fragte sie laut. Sie nuschelte, und aus irgendeinem dummen Grund brachte sie das zum Lachen. »Wo, wo …« Sie lachte wieder. »Ich weiß, wo du wohnst, Kelly.« Beinahe sang sie die Worte.

Mühsam stand sie auf und taumelte ein paar Schritte. Da fiel ihr die Flasche wieder ein. Die durfte sie nicht vergessen! Beinahe wäre sie gefallen, als sie sie aufhob.

Vivian brauchte fast zwanzig Minuten, um die verlassenen, von Straßenlaternen beleuchteten Straßen zu Kellys Haus entlangzulaufen. Ihr Schritt wurde fester, als sie ihren Rhythmus fand. Beim Haus angekommen, sah sie sich um, ob jemand sie beobachtete, dann stahl sie sich in den Schatten der Hecke, die den Garten umsäumte.

In der Auffahrt des kleinen Backsteinbaus stand ein Auto, und sämtliche Fenster waren dunkel, doch die  Lampen zu beiden Seiten der Eingangstür brannten. Mitternacht war längst vorbei. War Kelly noch nicht zu Hause?

Vivian trank noch einen Schluck aus der Flasche, sprang dann über einen weißen Lattenzaun in den Garten hinter dem Haus und kam torkelnd auf. Beim Einatmen schmeckte sie den Alkohol, als atme sie seinen Dampf anstatt Luft.

Sie spähte durch drei Fenster, bevor sie das Zimmer fand, das sie suchte: ein kleines Schlafzimmer, das mit Postern von Rockbands tapeziert war. Das Bett war leer. Vivian knurrte grollend und stellte sich Kelly in einem anderen Bett vor – Aidens. Ich werde auf dich warten, Mädchen.

Sie versuchte, das Flügelfenster mit den Fingern aufzustemmen, doch es war von innen verschlossen. Was nun? Sie wischte sich den Schweiß mit einem flaumbedeckten Unterarm von der Stirn.

Bei einem schnellen Rundgang durch den Garten stieß sie auf einen Schuppen. Die Kette, die die Tür versperrte, zersprang wie eine Zuckerstange. In dem Schuppen befanden sich ein Rasenmäher, Benzinkanister, eine Bank voller Blumentöpfe und Gartenwerkzeug, das ordentlich an Nägeln aufgehängt war. Vivian schnappte sich eine Rolle Klebeband und eine Kelle und kehrte so ausgerüstet zu Kellys Fenster zurück. Die Luft war schwer vor Feuchtigkeit und umherschwirrender Insekten. In der Ferne grollte Donner.

Sie riss Stücke von dem Klebeband mit den Zähnen ab  und klebte sie über eine Fensterscheibe, dann hieb sie mit der Kelle darauf ein. Das Klebeband dämpfte das Geräusch, und das zerbrochene Glas ließ sich einfach abziehen. Sie griff durch das Loch, öffnete das Schloss, drehte den Griff und kletterte in das kühle, dunkle Zimmer.

Behutsam schloss Vivian die Schlafzimmertür, zog die Vorhänge zu und schaltete dann die Lampe neben dem Bett ein. Das grelle Licht ließ sie zusammenzucken. Erst nach ein paar Sekunden konnte sie sich mit zusammengekniffenen Augen umsehen.

Es war das Zimmer eines kleinen Mädchens, das mittlerweile nicht mehr ganz so brav war. Unter den unordentlich verteilten Bildern mit Männern mit nacktem Oberkörper, karierten Flanellhemden und Tätowierungen blitzten hier und da Reste einer rosa Blümchentapete hervor. Ein tintenbekleckstes, rosafarbenes Zierband wand sich um den Toilettentisch, und eine liebende Mutter bezog das Bett immer noch mit rosafarbenem Bettzeug, auch wenn die schwarze Daunensteppdecke darüber wahrscheinlich auf das Konto der Tochter ging. Ein alter Plüschtiger ließ den Kopf auf dem Kissen hängen.

Großer Mond, was mache ich hier?, dachte Vivian. Das ist verrückt. Kelly hat nichts getan, was ich nicht selbst auch gemacht hätte. Auf einmal sehnte sie sich nach ihrem eigenen Zimmer, ihrem eigenen Bett. Die Warterei schien dumm und sinnlos. Ich muss hier verschwinden, entschied sie.

»Hier, ein Geschenk für dich, Kelly.« Vivian stellte die Flasche geräuschvoll auf dem Toilettentisch ab, inmitten  von Schminktöpfchen, Armreifen, Stiften und Kassetten. Die Flasche fiel auf dem unebenen Grund um, als sie losließ, und sie streckte die Hand danach aus. Da bemerkte sie, was die Flasche ins Wanken gebracht hatte. Eine Kette mit einem Pentagramm-Anhänger.

Als sie sie aufhob, verlängerten sich ihre Fingernägel zu Krallen, und Haare durchbrachen kribbelnd die Haut an ihrem Rücken. »Er hat es dir geschenkt?« Ihre Worte waren ein Flüstern erstickter Empörung. War dies dieselbe Kette, die sie Aiden ins Gesicht geschleudert hatte? War er so gefühllos, dass er sie einfach einer anderen schenken konnte? Oder gab er jeder ein Pentagramm? Tränen strömten ihre Wangen hinab, während sie das Amulett verbog. Ich dachte, ich sei etwas Besonderes.

Sie löschte das Licht.

»Ich hasse Rosa«, stieß sie hervor, während sie einen Vorhang mit ihren Krallen bis zum Saum zerriss. Sie zerfetzte beide Vorhänge und genoss das reißende Geräusch und die kitzelnden Vibrationen in ihren Fingerspitzen.

Dann trat sie an den Schrank. In der Mitte befanden sich die schwarzen Outfits, die Kelly bevorzugte, flankiert von bunteren Stücken, die höchstwahrscheinlich eine besorgte Mutter gekauft hatte, und die nur nach viel Flehen zu Familienfeiern getragen wurden. Vivian zerfetzte die schwarzen Klamotten.

Als Nächstes wandte sie sich dem Bett zu.

Bei ihrem ersten Hieb auf die Steppdecke stoben Federn in die Luft. Sie ließen sie an das Töten von Hühnern denken, und sie geiferte, während ihre Krallen immer  schneller und schneller zustießen, bis das Bett aus einem Haufen Daunen und rosa-schwarzen Fetzen bestand. Sie ließ sich in dieses Nest sinken, ihr Gesicht einer Schnauze immer ähnlicher.

Guten Tag, Rotkäppchen, höhnte sie bei sich.

Sie blieb in einem halb verwandelten Zustand – teils Mädchen, teils Tier – und fuhr genüsslich die Krallen aus und wieder ein, als sie sich Kellys Gesicht vorstellte, wenn diese sah, was sich in ihrem Bett befand. Vivian konnte die Sache erledigen und verschwunden sein, bevor Kellys Schreie ihre Eltern herbeilockten – jedenfalls machte ihr das der Alkohol weis. Doch während die Minuten verstrichen, nahm die Vorfreude ab, und sie verwandelte sich wieder in ein Mädchen. Kam Kelly denn gar nicht nach Hause?

Vivian griff nach der Flasche und trank in großen Schlucken, da ihre Kehle mittlerweile taub war und kein Brennen mehr spürte. Ihre Umgebung nahm sie nur noch verschwommen wahr, und Schatten lösten sich in beunruhigenden grauen Tweedstoff auf. Sie hatte hämmernde Kopfschmerzen. Zwar lauschte sie auf die Haustür, doch sie hörte nur Schnarchen und das Knarren und Ächzen eines schlafenden Hauses. Unsicher ging sie auf und ab, da ihr im Stehen oder Sitzen schwindelig wurde. Ab und an nahm sie eine der Kassetten von dem Toilettentisch, zog das Band heraus und verteilte es im Zimmer.

Irgendwann war es drei Uhr morgens.

»Sie kommt nicht nach Hause«, knurrte Vivian. »Das Miststück kommt nicht heim.«

Sie kletterte durch das Fenster, wobei sie sich die Schienbeine aufschürfte, und ließ sich draußen auf den Rasen fallen. Mühsam erhob sie sich und hievte sich irgendwie über den Zaun. Dann lief sie die Straße entlang.

Sie wusste, wo Kelly war. »Ich werde dich aus seinen Armen reißen«, schwor Vivian. »Ich werde dich zerreißen.«

Die Nacht bestand aus purem Hass.
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Vivian schreckte aus dem Schlaf auf. Sie erinnerte sich nicht, zu Bett gegangen zu sein. Verzweifelt suchte sie nach einem Erinnerungsfetzen daran, wie sie sich die Zähne geputzt oder sich ausgezogen hatte, doch da war nichts als dunkle Leere. Vorsichtig öffnete sie die Augen. Hämmernde Schmerzen dröhnten in ihrem Kopf. Ihre Zunge war pelzig, ihr ganzer Körper fühlte sich wund an.

Das Ganze ähnelte zu sehr einem anderen Morgen vor nicht allzu langer Zeit. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals.

Vorsichtig setzte sich Vivian inmitten ihres durchwühlten Bettzeugs auf. Sie war nackt. Ängstlich sah sie sich im Zimmer nach der Kleidung um, die sie letzte Nacht angehabt hatte. Die Lehne ihres Schreibtischstuhls war leer. Auf dem Boden lagen keine zerknüllten Haufen. Wo waren ihre Klamotten? Sie kämpfte die aufsteigende Panik nieder.

Die frühmorgendliche Brise, die durch das offene Fenster wehte, war feucht, aber kühl. Das Fliegengitter am Fenster war in der ganzen Breite zerrissen – so weit, dass jemand hindurchklettern konnte, jemand, der nicht genug Verstand besaß, einen eigensinnigen Rahmen anzuheben. Auf dem Boden befand sich Schmutz.

Vivian sah an sich selbst hinab. Sie war mit grünlichem Schlamm beschmiert, als sei sie im Fluss gewesen. Sie hob die Hände und inspizierte ihre Nägel. Rosafarben mit weißen Rändern. Vivian atmete hörbar aus. Kein Blut, dem Mond sei Dank.

Allmählich entspannte sie sich. Sie war vergangene Nacht betrunken gewesen, das war alles. Dann hatte sie sich eben ausgezogen und war eine Zeit lang gerannt – na und? Sie hatte es verdient. Wahrscheinlich hatte sie sich instinktiv im Wald aufgehalten. Ja, es war dumm gewesen, Kellys Haus aufzusuchen, aber glücklicherweise war sie abgehauen, bevor jemand sie entdeckte. Ich glaube nicht, dass ich zu Aiden gelaufen bin, dachte sie. Andererseits konnte sie sich natürlich auch nicht mehr daran erinnern, wie sie so schmutzig geworden war.

Als sie die Beine über die Bettkante schwang, stöhnte sie auf. In diesem Augenblick fiel mit einem dumpfen Aufprall eine Hand aus dem zerwühlten Bettzeug auf den Boden.

Vivian erstarrte. Das Zimmer verschwamm vor ihren Augen. Sie nahm nur eines deutlich war, scharf umrissen, realer als die Wirklichkeit: eine abgetrennte Hand, die mit der Handfläche nach oben auf ihrem Schlafzimmerteppich lag. Die Haut war blass und ein wenig runzlig, als sei die Hand mit ihr im Fluss gewesen. In der Handfläche befanden sich Bissspuren. Am Gelenk umgab ein Kranz aus zerfetzter Haut einen dunklen, verkrusteten Kern und einen Knochen, der weiß hervorragte. Man hatte den Knochen zermalmt, um das Mark auszusaugen.

Sie bemerkte einen Ring am Mittelfinger. Bittere Galle hinunterwürgend, streckte sie einen Fuß aus, drehte die klamme Hand um und schauderte dann zurück. Ein silberner Totenkopf steckte an dem leblosen Stück Fleisch. Er gehörte dem Biker, der sie vor dem Tooley’s angemacht hatte, der Kerl, dem sie eine verpassen würde, wie sie Gabriel gesagt hatte.

Sie atmete in raschen, flachen Zügen wie ein Tier in einer Falle. Ich muss die Hand loswerden, beschloss sie.

Hatte jemand Vivian gesehen? Hatte sie eine Spur bis zu ihrem Haus hinterlassen? Sie stürzte ans Fenster und sah hinaus. Vom Rasen stieg Nebel empor, alles war wie immer.

Und wenn Esmé plötzlich ins Zimmer käme? Schnell rannte sie zur Tür und sperrte ab. Trotz der kühlen Brise war sie schweißgebadet. Sie musste die Hand verstecken, bis sie sie aus dem Haus schaffen konnte.

Verzweifelt sah sie sich um. Die an die Wand gemalten Wölfe schienen sie auszulachen. Sie riss die Schranktür auf. In einem Stiefel? Nein, das Paar würde sie nie wieder anziehen. Sie bemerkte eine Timberland-Schuhschachtel oben auf dem Regal. Perfekt. Sie schob den Deckel herunter, holte die Hand, indem sie sie behutsam an dem wächsernen Daumen hielt, streckte sich und ließ das widerliche Ding in die Schachtel fallen. Seidenpapier raschelte, und einen schrecklichen Moment lang stellte sie sich vor, wie sich die Hand in dem Karton wand. Sie unterdrückte ein hysterisches Kichern und schloss den Deckel wieder.

Esmé war noch im Bett, ihre Schlafzimmertür geschlossen. Rudy war unterwegs. Vivian duschte und zog sich so schnell wie möglich an. Dann schüttelte sie die Hand aus der Schachtel in eine billige Nylonbauchtasche, die sie sich umband. Sie hatte eine Gänsehaut, als sie durch die Küchentür ins Freie trat.

Im dichtesten Teil des Unterholzes hinter ihrem Haus ging sie in die Hocke und rieb die Hand mit Knoblauch und Pfeffer ein, als handele es sich um eine Lammkeule. Sie hoffte, der Geruch würde alles Getier abhalten, das vielleicht versuchen wollte, sie auszugraben. Ich glaube einfach nicht, dass ich das hier mache, dachte sie. Sie hatte schon Träume gehabt, die realer gewirkt hatten.

Das Loch, das sie grub, wollte einfach nicht tief genug werden. Nur noch ein paar Zentimeter, sagte sie sich immer wieder. Ich kann nicht zulassen, dass jemand sie zufällig findet. Wenn Gabriel dahinterkäme, würde er sie um der Sicherheit des Rudels willen umbringen, ob er sie nun zu seinem Weibchen machen wollte oder nicht. Gabriels aus Stein gemeißelten Gesichtszügen sah man an, dass er schnell richtete und erst anschließend Fragen stellte, ganz egal, ob er sich als guten Zuhörer pries und damit prahlte, sie mit seiner Muskelkraft beschützen zu wollen.

Schließlich warf sie die Hand in das Loch und schaufelte es zu, die Knie sprungbereit angewinkelt, damit sie durch das Gestrüpp verschwinden könnte, falls sich jemand näherte. Vor Angst hatte sie einen metallischen Geschmack im Mund. Sie betete zum Mond, dass die Hand nie wieder auftauchen würde.

Wieder im Haus stellte sie fest, dass Esmé mittlerweile aufgestanden war. Sie saß am Tisch und trank eine Tasse Kaffee, während leise eine Nachrichtensendung im Radio lief. Tomas war bei ihr. Beide waren zutiefst bedrückt.

»Schau mal, wer im Morgengrauen an mein Fenster geklopft hat«, sagte Esmé mit nur einem Anflug ihres gewöhnlichen verschlagenen Grinsens.

Vivian stockte der Atem, doch nichts an Tomas’ Miene ließ darauf schließen, dass sie sich über den Weg gelaufen waren. »Was ist los?«, fragte sie, obwohl sie es längst wusste.

Esmé stand auf, um noch eine Tasse aus dem Küchenschrank zu holen. »Man hat eine weitere Leiche gefunden. In den Nachrichten hieß es, sie sei verstümmelt gewesen, aber sie haben nicht gesagt, inwiefern.«

»Die Polizei hält mit solchen Informationen hinter dem Berg«, erklärte Tomas. »Auf diese Weise kennt bloß der echte Mörder die Einzelheiten, und sie können Spinner aussieben, die nur ein Geständnis ablegen, um Aufmerksamkeit zu erregen.«

»Wo hat man sie gefunden?«, fragte Vivian.

»Drüben bei der Uni«, antwortete Esmé, die Vivian einen Kaffee brachte. »Hinter einem der Behelfsbauten, wo sie die neue Kunstfakultät bauen.«

Die Straße, in der Kelly wohnte, befand sich nur ein paar Blocks von jener Seite des Campus entfernt.

»Ich weiß schon, Baby«, meinte Esmé, die Vivians blasses Gesicht falsch deutete, tröstend. »Uns geht es allen so.«

Tomas streckte den Arm aus und streichelte Esmés Hand. Sie ergriff seine Finger und hielt sie fest. »Was musst du nur von uns denken?«, sagte sie. »Ehrlich, du bist ausgerechnet da zu uns gestoßen, als auf einmal alles aus dem Ruder lief. Wir werden diesen Schlamassel in den Griff kriegen …« Sie merkte, dass sie ins Leere sprach, und hielt den Mund.

Das Radio tönte in dem plötzlich herrschenden Schweigen unnatürlich laut, und so verpasste keiner die Nachrichtenmeldung:  »In einer bizarren, überraschenden Wendung im neuesten sogenannten ›Bestienmord‹ berichtet eine Insiderquelle, bei der Polizei sei ein anonymer Anruf eingegangen, laut dem die beiden Morde das Werk von Werwölfen seien. Chief Detective Sirilla wollte keinen Kommentar dazu abgeben.« Der Nachrichtensprecher konnte nur mit Mühe seine Belustigung verbergen, doch er war nicht geschmacklos genug, sich zu einem Witz hinreißen zu lassen. »Selbstverständlich handelt es sich hier um schwerwiegende Verbrechen, und die Polizei ist dankbar für jeden ernst gemeinten Hinweis, der zu einer Verhaftung führen könnte.«

Esmé lehnte sich zurück und schaltete das Radio aus. »Mist, Mist, Mist.«

»Aber wer könnte Bescheid wissen?«, fragte Tomas. »Wer nur?«

Vivian war klar, um wen es sich handelte. Wie konnte er das tun?, fragte sie sich niedergeschlagen. Nach all den süßen Küssen, wie konnte er glauben, dass sie fähig wäre zu töten? Sie selbst mochte ihre Zweifel haben, aber ihm  hatte sie keinen Grund gegeben, an ihr zu zweifeln. Bloß, weil sie sich in ein Tier verwandeln konnte, hieß das nicht, dass sie sich wie ein stumpfsinniges Untier verhielt. Da fiel ihr ein, wie sie Kellys Kleidung zerfetzt hatte. Süßer Mond, dachte sie. Warum sollte er nicht denken, dass ich zu einer Gewalttat fähig bin?

Etwas anderes jagte ihr einen eiskalten Schauder über den Rücken: Der Nachrichtensprecher hatte von Werwölfen  gesprochen. Doch Journalisten irrten sich gewiss häufig, was Einzelheiten betraf. Vielleicht hatte Aiden der Polizei von einem Werwolf, also im Singular, erzählt. Er hätte nicht von Werwölfen reden können. Was habe ich zu Aiden gesagt, als ich mich verwandelt habe?, überlegte sie verzweifelt. Hatte sie jemals angedeutet, dass es noch andere Artgenossen gäbe? Hatte er erraten, dass ihre gesamte Familie wie sie war?

»Man wird dem Anrufer nicht glauben«, sagte Tomas, »sondern ihn für verrückt halten.« Er klang, als wolle er nicht nur Esmé überzeugen, sondern auch sich selbst.

»Aber was, wenn da draußen einer dieser Bürgerwehrspinner sein Unwesen treibt?«, fragte Esmé.

Vivian stand auf, um die Küche zu verlassen, da sie Angst hatte, sich durch ihre Mimik zu verraten. »Muss aufs Klo«, murmelte sie auf dem Weg ins Wohnzimmer.

Aiden hatte gewiss nicht damit gerechnet, dass sein Anruf in den Nachrichten erwähnt würde. Er macht sich bestimmt gerade in die Hose, dachte sie. Er wird wissen, dass ich weiß, wer geredet hat. Der Gedanke hätte sie eigentlich aufheitern sollen, doch stattdessen deprimierte  er sie nur. Ich würde dir niemals etwas zuleide tun, versprach sie insgeheim. Das könnte ich gar nicht. Ich liebe dich. Als sie aus dem Esszimmerfenster sah, sah sie zwei Polizisten, die auf die Haustür zusteuerten.
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»Geh Gabriel holen«, sagte Esmé zu Vivian.

»Nein, ich gehe schon«, sagte Tomas, der sich rasch erhob und durch die Hintertür stürzte.

»Vielen Dank für deine Hilfe!«, rief Esmé ihm nach. »Na, dann geh an die Tür«, fuhr sie Vivian an, die Stimme schneidend vor Nervosität. »Du hast sie doch kommen gesehen.«

Vivian ging schnell zur Haustür, bevor sie es sich anders überlegen und Tomas hinterherlaufen konnte.

»Wir würden gern mit Vivian Gandillon sprechen«, sagte die Polizistin. Vivian blieb das Herz stehen.

»Das bin ich«, sagte sie, weniger selbstbewusst als beabsichtigt.

»Wir möchten Ihnen ein paar Fragen stellen«, sagte die Frau.

Das Blut rauschte wie ein Zug in Vivians Ohren. Am liebsten hätte sie die Tür zugeknallt, aber davon würden sie auch nicht verschwinden. »Am besten kommen Sie rein«, sagte sie.

»Was ist los?«, fragte Esmé, die den Flur entlangkam.

»Sie wollen mir ein paar Fragen stellen, Mom«, sagte Vivian. Ihre Stimme klang hoch wie die eines Kindes.

»Um was geht es denn?«

»Vielleicht könnten wir uns setzen«, sagte der Polizist.

Esmé führte sie ins Wohnzimmer.

Hat Aiden ihnen von mir erzählt? Vivian versuchte, den Kloß in ihrer Kehle herunterzuschlucken. Oder habe ich eine Fährte hinterlassen? Doch wenn sie einer Spur gefolgt wären, woher sollten sie dann ihren Namen kennen?

Die Polizisten ließen sich in den Sesseln zu beiden Seiten des Kamins nieder. Vivian setzte sich auf die Sofakante neben Esmé. Sie musste ihren Fuß fest in den Teppich stellen, damit ihr linkes Bein zu zittern aufhörte.

»Kennen Sie ein Mädchen namens Kelly Desmond?«, fragte die Polizistin.

Vivian stand vor Überraschung der Mund offen.

»Kennst du sie, Schatz?«, fragte Esmé nach, als Vivian nichts erwiderte.

»Ähm, ja, warum?«, antwortete Vivian und versuchte, unschuldig und verwirrt auszusehen, auch wenn sie sich sicher war, dass es ihr kläglich misslang.

»Haben Sie gewusst, dass gestern Nacht bei ihr eingebrochen worden ist?«, fuhr die Frau fort.

»Woher denn?«, fragte Vivian, mittlerweile selbstbewusster. Es war irgendwie surreal: In ihrem Wohnzimmer saßen zwei Cops, die sie zu einem Einbruch befragten, den sie begangen hatte, und trotzdem hätte sie am liebsten vor Erleichterung losgelacht.

»Sie sind also nicht befreundet?«, sagte der Polizist.

»Ganz im Gegenteil.«

»Wir glauben, wer auch immer in das Haus eingebrochen ist, hatte einen Groll auf Ms. Desmond«, sagte der Mann.

Dann habe ich eben die falsche Antwort gegeben, merkte Vivian bestürzt. »Warum sagen Sie das?«, fragte sie.

»Weil ihr Zimmer verwüstet worden ist, der Rest des Hauses aber nicht angerührt wurde«, sagte die Polizistin.

»Verwüstet? Wie denn?«

»Das können wir im Moment nicht sagen«, antwortete die Frau.

Vivian musste an Tomas’ Bemerkung denken, dass die Polizei keine Einzelheiten enthüllte, die nur der Täter wissen konnte. Sie musste vorsichtig sein.

»Und warum möchten Sie mit meiner Tochter darüber sprechen?«, wollte Esmé wissen.

»Wir haben gehört, dass Sie einen Grund haben könnten, wütend auf Ms. Desmond zu sein«, sagte der Polizist zu Vivian. »Laut Ms. Desmond könnten Sie eventuell eifersüchtig sein, weil sie mit Ihrem Exfreund zusammen ist.«

Süßer Mond, dachte Vivian. Ich bin noch nicht aus dem Schneider. Sie richtete sich auf, um möglichst empört zu wirken. »Und sie glaubt, deswegen würde ich in ihr Haus einbrechen und ihr Zimmer verwüsten?«

»Sie hält es für wahrscheinlich, ja«, antwortete der Mann.

»Und was ist mit den anderen Mädchen, die sie verärgert hat?«, fragte Vivian. Ihre Achseln waren schweißnass.  »Kelly ist nicht gerade für ihre angenehme Art bekannt. Da können Sie jeden fragen.«

»Trotzdem«, sagte die Polizistin, »müssen wir Sie fragen, wo Sie vergangene Nacht zwischen Mitternacht und sechs Uhr morgens gewesen sind.«

»Sie war mit mir zusammen.«

Überrascht zuckte Vivians Blick zur Wohnzimmertür. Dort stand Gabriel, die Hände in den Taschen seiner Jeans.

Esmé wollte etwas sagen, aber Gabriel kam ihr zuvor. »Es tut mir leid, Esmé. Wir wollten dir zu einem günstigeren Zeitpunkt von uns erzählen. Wir haben die Nacht in meinem Apartment verbracht.«

Esmé schaltete schnell. »Gabriel! Ich habe dir vertraut!«

Vivian stellte sich sofort auf die neue Situation ein. Was blieb ihr anderes übrig? »Wie Sie sehen«, stellte sie kühn fest, »trauere ich meinem Exfreund nicht nach.«

»Kann jemand diese Geschichte bestätigen?«, fragte der Polizist. Vivian entging sein missbilligender Blick nicht.

»Fragen Sie Bucky Dideron«, schlug Gabriel vor. »Er wohnt unter mir und hat uns früh am Morgen weggehen sehen. Er hat sich beschwert, dass wir ihn die halbe Nacht wach gehalten haben.«

Vivian errötete heftig. Sie konnte sich gut ausmalen, wie sie und Gabriel das bewerkstelligt haben sollten. Anscheinend ging es den Cops genauso, denn sie hatten keine weiteren Fragen. Sie notierten Gabriels und  Buckys Namen und Adressen und gingen dann, nachdem sie versichert hatten, sich wieder zu melden, falls es weitere Fragen geben sollte.

»Was zum Teufel geht hier vor?«, fragte Esmé, als sich die Tür hinter der Polizei schloss.

»Nun, ich hatte etwas getrunken und habe einen Fehler gemacht, okay?« Vivian ging in die Küche und goss sich eine Tasse Kaffee ein, die sie eigentlich gar nicht wollte.

Esmé folgte ihr. »Das ist ein verdammt großer Fehler.«

Vivian drehte sich weg, doch Esmé ging um sie herum, um ihr weiter ins Gesicht sehen zu können. »Ich nehme an, dass du tatsächlich im Haus dieses Mädchens gewesen bist.«

Vivian antwortete nicht.

»Bist du verrückt?«, schrie Esmé. »Haben wir denn nicht schon genug Probleme am Hals?«

»Lass mich mit Vivian reden«, sagte Gabriel. Sie hatte gar nicht bemerkt, wie er die Küche betreten hatte.

»Ich rede selbst mit meiner Tochter, danke«, antwortete Esmé. »Das hier ist eine Familienangelegenheit.«

»Wenn die Polizei mit im Spiel ist, ist es eine Rudelangelegenheit«, sagte Gabriel. »Ruf Bucky an.« Seine Augen glitzerten, während er Esmé ohne zu blinzeln anstarrte. Vivian fragte sich, wie er so lässig dastehen und trotzdem aussehen konnte, als sei er zum Sprung bereit.

»Ganz wie du willst«, stieß Esmé schließlich hervor und stürmte davon.

»Du bist schnell hier gewesen«, sagte Vivian.

»Ich war zufällig bereits auf dem Weg zu Rudy. Tomas hätte mich beinahe umgerannt.« Vivian bemerkte, dass das Glitzern in seinen Augen jetzt eher amüsiert wirkte. »Ich wusste nicht, dass ein Alibi gebraucht wurde, aber ich habe gern ausgeholfen.«

»Na, du hättest dir kein so widerliches ausdenken müssen.« Sie setzte sich und versuchte, ihn zu ignorieren.

»Ich finde die Vorstellung ganz und gar nicht widerlich«, sagte er. Jetzt verbarg er sein Lächeln nicht mehr, doch es war nur flüchtig. »Die Cops hatten Recht, nicht wahr? Du bist eifersüchtig gewesen.«

Vivian trank einen Schluck Kaffee und schnitt eine Grimasse. Sie hatte den Zucker vergessen.

»Der Homo sapiens kann sehr attraktiv sein«, sagte er und setzte sich zu ihr an den Tisch.

Vivian hatte mit einem Strafgericht gerechnet. Überrascht hob sie die Augenbrauen, sagte aber kein Wort.

»Das Bedürfnis zu dominieren, liegt uns im Blut«, fuhr Gabriel fort, »und es ist leicht, sie zu dominieren. Diese Macht über sie ist verführerisch. Und sie sind so zerbrechlich, dass man sie beinahe beschützen möchte.«

Er lachte leise, und Vivian wünschte, sie könnte mit einstimmen, doch sie erinnerte sich an Aidens schockiertes, kreidebleiches Gesicht.

»Aber sie sind gefährlich«, sagte Gabriel. »Sie haben entsetzliche Angst vor Dingen, die sich ihrem Verständnis entziehen, und sie sind bei weitem in der Überzahl. Sie können uns nicht mit fairen Mitteln bekämpfen, also rotten sie sich mit Feuer und Klingen gegen uns zusammen  oder verraten uns aus den Schatten mit Silberkugeln.

Vivian, du kannst ihn nicht dazu zwingen, dich zu lieben, wenn er sich für eine andere entschieden hat. Du musst loslassen. Du darfst das Verlangen zu dominieren und zu beschützen nicht mit Liebe verwechseln. Wenn du so weitermachst, wirst du diesem Mädchen noch etwas antun, und die Polizei hat dich bereits mit ihm in Verbindung gebracht. Oder noch schlimmer, du verrätst dich dem Jungen gegenüber – dann wirst du ihn umbringen müssen, denn, ich schwöre beim Mond, er wird versuchen, dich zu töten.«

Zu ihrem Erstaunen sah Vivian Schmerz in seinen Augen, und sie fragte sich, was er dort zu suchen hatte. Auf einmal wünschte sie sich, sie könnte ihm alles anvertrauen, denn vielleicht hätte er Verständnis. Doch das war unmöglich. Sie wäre verrückt. Laut Gabriels Weltanschauung war sie bereits verloren, weil sie ihr Geheimnis offenbart hatte.

Aber Aiden ist lieb und sanft, dachte sie. Er würde nicht versuchen, mich umzubringen. Seine Art, damit fertigzuwerden, ist, vor mir davonzulaufen.

»Ich dachte, er liebt mich«, war alles, was sie Gabriel sagen konnte. »Dann ist er mit ihr zusammengekommen.«

Ein zärtliches Lächeln umspielte Gabriels Lippen. »Dann lass ihn gehen, Vivian. Er ist ein Narr, wenn ihm nicht klar ist, was für ein wunderbares Wesen du bist.« Er streichelte Vivian über die Wange, und zum ersten Mal wich sie nicht zurück. Sie brauchte diese Worte unbedingt.

Die Haustür ging polternd auf, und Rudys aufgeregte Stimme erklang. Gabriel ließ die Hand sinken, und Vivian hatte das Gefühl, als habe sie auf der Suche nach Halt ins Leere gegriffen.

Rudy und Esmé betraten die Küche.

»Ihr habt die Neuigkeiten gehört, stimmt’s?«, sagte Rudy. »Noch einer wurde tot aufgefunden.«

»Ja.« Gabriel blickte wieder grimmig drein. »Wenn es dir recht ist, würde ich gern heute Abend hier ein Treffen einberufen. Wir müssen die weiteren Schritte besprechen.«

Rudy willigte auf der Stelle ein.

»Ich leg mich wieder ins Bett«, sagte Vivian in die Runde. »Mir geht’s nicht allzu gut.«

»Sauf nicht, wenn du es nicht verträgst«, sagte Esmé.

Gabriel war netter. »Nach einer Runde Schlaf wird es dir bessergehen. Wir sehen dich heute Abend, nicht wahr?«

Vivian nickte stumm. Es lag in ihrem eigenen Interesse, über die Pläne des Rudels Bescheid zu wissen.

 

Bei dem Treffen teilte er die meisten Rudelmitglieder in Paare ein, dann legte er Patrouillenrouten fest. »Auf diese Weise schnappen wir den Mörder auf frischer Tat«, sagte er, »oder hindern ihn vielleicht daran, wieder aktiv zu werden, wenn er über die Patrouillen Bescheid weiß.«

Astrid behauptete, sie müsse sich erst noch von ihren Verletzungen erholen. »Ich darf mich nicht anstrengen«, säuselte sie Gabriel zu und berührte die schwarze  Klappe, die sie über einem Auge trug und die sie wie ein Comicbösewicht aussehen ließ. Woraufhin er sie Jenny Garnier zur Unterstützung mit den Kindern zuteilte. Astrid schürzte verächtlich die Lippen, erhob aber keinen Einspruch.

»Das wird die kleinen Racker einschüchtern, und sie werden sich benehmen«, murmelte Esmé.

»Ich werde zu Hause bleiben und die Kommunikation koordinieren«, sagte Gabriel. Er wies auf Gregory und Finn. »Ihr seid in der ersten Schicht meine Laufburschen, und ich lasse euch nur aus den Augen, wenn etwas schiefgehen sollte. Ihr seid die zweite Schicht«, fuhr er fort und zeigte auf Rafe und Ulf. »Und ich rate euch stark, bei Tante Persia zu Hause zu warten, wenn ihr nicht bei mir ein Nickerchen machen wollt, denn falls jemand umgebracht werden sollte, während ihr auf freiem Fuß seid, kriegt ihr meine Zähne zu spüren.« Es überraschte Vivian, dass sie nicht widersprachen. Vielleicht genossen sie die Aufregung.

»Willem, du bleibst bei Vivian«, sagte Gabriel. »Ich denke, ich kann mich darauf verlassen, dass du gut auf sie aufpasst.«

Vivian bemerkte, wie Willem versuchte, seine stolze Miene zu verbergen, als Finn neben ihm Kussgeräusche machte. »Man muss nicht auf mich aufpassen«, protestierte sie.

Gabriels strenge Miene hellte sich auf, und er schenkte ihr ein Lächeln. »Überlass die Entscheidung ruhig mir.«

Sie sah ihn zornig an.

»Warum kann ich nicht ein Team mit meiner Frau bilden?«, beklagte sich Rolf Wagner. Er ist immer noch nicht bereit, Gabriel als Anführer zu akzeptieren, dachte Vivian.

Gabriel erklärte: »Ich will, dass die Teams aus Leuten bestehen, die normalerweise nicht zusammen sind. Das verringert die Wahrscheinlichkeit, dass jemand einen anderen deckt. Es ist nicht perfekt, aber es wird Leuten ein Alibi verschaffen, falls etwas passieren sollte.«

»Es ist ja so schön, wenn einem vertraut wird«, höhnte Lucien Dafoe. Ein paar andere in dem Zimmer murmelten ihre Zustimmung. Tante Persia sorgte für Ruhe, indem sie mit ihrem Spazierstock auf den Boden klopfte. Vivian sah, dass Astrid Rafe etwas zuflüsterte.

»Ich glaube, es steht noch etwas auf der Tagesordnung«, ermahnte Orlando Griffin.

Gabriel hob zustimmend die Hand. »Ja. Es ist wichtiger denn je, dass wir jetzt aus dieser Gegend verschwinden. Wir haben es lange genug hinausgeschoben. Ich weiß nicht, wie viel dieser Polizeiinformant über uns weiß – vielleicht hat er nur geraten -, aber wenn die Polizei nichts unternimmt, und diese Person weiß, wer wir sind, könnte er oder sie verrückt genug sein, uns auf eigene Faust nachzustellen. Rudys Makler hat eine Liste mit Grundstücken auf dem Land zusammengestellt, die unsere Bedürfnisse erfüllen. Ich habe vor, ihnen einen Besuch abzustatten und demnächst eine Entscheidung zu treffen.«

»Wenn wir den Mörder nicht finden, bevor wir umziehen,  verlagern wir das Problem vielleicht nur«, sagte Bucky mit einer Stimme, die rauer als sonst klang. Vivian hatte ihn seit der Prüfung nicht mehr gesehen. Sein Hals war an der Seite, an der der blonde Fremde ihn angefallen hatte, narbenübersät. Ein leichtes Beben durchzuckte sie, als sie sich daran erinnerte, wie Bucky beim Geschmack von Blut durchgedreht war. Wäre sie nicht so unsicher, inwieweit sie selbst die Finger bei den Morden im Spiel gehabt hatte, hätte sie definitiv auf ihn getippt. Ein paar andere musterten ihn ebenfalls argwöhnisch.

»Dann wüssten wir wenigstens, dass es sich um einen von uns handelt«, sagte Magda. Ihr Mund wirkte angespannt, das Gesicht verkniffen. Ihre Schwägerin Renata nickte zustimmend.

Raul legte schützend den Arm um Renata. »Wie konnte dieser Informant etwas von uns erfahren? Wer würde uns an die verraten?«

»Wer würde mit Fleischleuten herumhängen?«, sagte Astrid und sah Vivian vielsagend an.

Vivians Herz setzte einen Schlag aus.

Esmé sprang auf, doch Tomas zog sie am Arm, und sie setzte sich wieder.

»Es sind Ausdrücke wie ›Fleischleute‹, die eine Einstellung fördern, die uns diesen Schlamassel überhaupt erst eingebrockt hat!«, brüllte jemand.

Gabriel hob die Hände, um das anschwellende Stimmengewirr zum Schweigen zu bringen. »Wir alle haben in unserem Alltagsleben mit dem Homo sapiens zu tun«, sagte er. »Es sähe seltsam aus, wenn wir uns nicht unter  das Volk mischen würden. Jeder Einzelne von uns kann etwas ausgeplaudert haben. Selbst du«, sagte er zu Astrid, was diese mit einem Fauchen quittierte.

Die übrigen Anwesenden sahen einander unbehaglich an, Argwohn in den Augen.

Einen Anführer zu haben, sollte sie eigentlich zusammenbringen, dachte Vivian, doch sie waren weit von einer Einheit entfernt, immer noch durch Misstrauen entzweit. Es ist meine Schuld, falls ich der Mörder bin, sagte sie sich. Und es ist so oder so meine Schuld, denn ich habe Aiden von mir erzählt, und jetzt kann er das als Waffe gegen uns alle verwenden. Auf die eine oder andere Art und Weise brachte sie ihre Artgenossen in Gefahr.

Die Versammlung löste sich auf, und die ersten Patrouillen machten sich auf den Weg. Esmé hatte zusammen mit einem der Mädchen, die früher im Gasthof geputzt hatten, die erste Schicht. Tomas ebenfalls, im Team mit Bucky. Vivian und Willem sollten erst um eins los. Willem wollte später wiederkommen.

Vivian stand draußen und unterhielt sich mit einigen Leuten, während sich das Rudel zerstreute.

»Wir kriegen in letzter Zeit nicht viel von dir zu sehen, Vivian. Komm doch mal zum Abendessen vorbei.«

»Hey, wieso rennst du nicht mal mit uns?«

»Du machst deiner Mutter in Sachen gutes Aussehen echt Konkurrenz, Babe.«

»Isst du auch tüchtig, Schätzchen? Du siehst blass aus.«

Sie gab nichtssagende, unverbindliche Antworten und  kämpfte das Verlangen nieder, jeden Einzelnen zu umarmen und um Vergebung anzuflehen. Was, wenn sie wegen ihr starben?

Endlich waren alle fort – alle außer Astrid und Rafe, die an einer Gartenmauer auf der anderen Straßenseite lehnten und schamlos herumknutschten.

Vivian wandte sich angewidert ab und bemerkte jemanden, der auf sie zukam – ein Mann. Hatte ein Rudelmitglied etwas vergessen? Sie atmete scharf ein. Es war Peter Quincey. Was hatte Aidens bester Freund in ihrer Straße verloren?
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Peter Quincey blieb wie angewurzelt stehen, als er sie vor ihrem Haus erblickte.

»Du willst zu mir, Quince?«, fragte Vivian und versuchte, beiläufig zu klingen. Von seinem gewöhnlichen lässigen Grinsen fehlte jede Spur, und sie bedauerte es sehr, dass er sie nicht mehr anlächeln konnte.

»Ja. Ich meine, nein«, sagte er. »Ich wollte diese Nachricht bei dir einwerfen.« Er hielt ein Kuvert mit der rechten Hand hoch.

»Von Aiden?« Hoffnung flatterte in ihrem Innern wie ein Flügelschlag.

»Ja. Der Himmel weiß, warum.« Sein sarkastischer Tonfall tat ihr weh.

Er streckte ihr die Botschaft entgegen, und sie griff danach. Sie riss den Umschlag auf und las begierig. Es war eine Einladung, sich in der Nacht mit ihm bei den Felsen unten am Fluss zu treffen. »Sei um zwei Uhr früh dort«, schrieb er. Sie hätte jubiliert, wären da nicht die Schlussworte gewesen: »Angesichts dessen, was wir einmal hatten, hoffe ich, dass du kommen wirst.« Einmal hatten, dachte sie verbittert.

»Er kann sich seine Nachricht in den Hintern schieben«,  sagte sie, und hielt Quince den Brief vor die Nase.

Abwehrend griff Quince danach, wobei er einen Schritt zurücktaumelte, und sein ungelenker Anblick bereitete ihr eine gewisse Schadenfreude. »Weißt du, anfangs habe ich dich gemocht«, sagte er, »aber du bist echt ein hinterhältiges Miststück.« Er stopfte den Brief in die Tasche seiner weiten Shorts und zog sich den Gehsteig zurück.

Vivian stieß ein humorloses Lachen aus. Er hatte ja keine Ahnung, wie sehr seine Worte zutrafen.

Von der anderen Straßenseite starrten jetzt höhnisch grinsend Astrid und Rafe zu ihr herüber. Sie zeigte ihnen den Mittelfinger, bevor sie ins Haus zurückkehrte.

Auf ihrem Zimmer grübelte sie über den Brief nach. Und wenn er es nicht so endgültig hatte klingen lassen wollen? Vielleicht wollte er sich eigentlich wieder versöhnen. Nein. Sie war sich sicher, dass Aiden sie nur sehen wollte, um ihr noch einmal zu sagen, dass Schluss war, und von ihr zu verlangen, sich von Kelly fernzuhalten. Auf keinen Fall würde sie sich mit ihm treffen, um sich so erniedrigen zu lassen. Doch wenn das alles war, was er ihr sagen wollte, warum dann Quince mit einer Nachricht herschicken? Warum sich um zwei Uhr morgens mit ihr an einem abgelegenen Ort verabreden?

Da fielen ihr wieder Gabriels Worte ein, was passieren würde, falls Aiden wüsste, was sie war – »Ich schwöre beim Mond, er wird versuchen, dich zu töten.« Nein, das ist unmöglich, sagte sie sich. Aiden war nicht zu einem  Mord fähig. Oder vielleicht doch, wenn er es für seine Pflicht hielt?

Ich möchte es nicht herausfinden, dachte sie.

Aber was, wenn sie sich nicht mit ihm traf? Würde er ihr dann hinterherspionieren? Würde er das Geheimnis des Rudels herausfinden? Wie lange würde es dauern, bis er andere von der Wahrheit überzeugt hätte? Sie wusste, es war möglich, dass andere es glaubten. Sie hatte ihr letztes Zuhause in Flammen aufgehen sehen.

Ich bin das schwächste Glied in der Kette, überlegte sie. Ich stelle eine Gefahr für meine Artgenossen dar. Ich muss entfernt werden.

Sie konnte weglaufen. Aber wohin? Die Vorstellung, allein zu sein, jagte ihr einen eiskalten Schauder über den Rücken. Und was, wenn ich weitertöte?, dachte sie.  Jedes Mal, wenn ich töte, laufe ich Gefahr, geschnappt zu werden. Und wenn ich gefasst werde, entdeckt man vielleicht meine Familie.

Eines wusste sie ganz sicher: Die Schmach eines Gerichtsverfahrens vonseiten ihrer Artgenossen würde sie nicht ertragen. Sie konnte sich dem Rudel nicht stellen.

Es gab nur eine Lösung, um ihre Familie, das Rudel, zu schützen.

Sie würde sich umbringen müssen.

Einen Augenblick schien sämtliche Atemluft aus ihrem Körper zu entweichen. Die Zeit stand still. Das war die Lösung. Es war so kristallklar, dass es wie Eiswasser schmerzte, und sich ihr Gehirn kalt, starr und hellwach anfühlte.

Doch wie verübte ein Werwolf Selbstmord?

Silberkugeln, dachte sie und schnaubte verächtlich. Sicher, die lagen ja auch ständig griffbereit im Haus herum.

Sie stand am Fenster und atmete den Duft ihrer letzten Nacht auf Erden ein. Es muss schnell gehen, entschied sie – sie musste einen Weg finden, der keine Zeit ließ, in letzter Sekunde doch noch zu kneifen -, und es musste ihr entweder das Rückgrat durchtrennen oder so viel Schaden verursachen, dass sie sich nicht der Wandlung bedienen konnte, um zu heilen.

Erhängen war eine Möglichkeit, aber man musste es richtig anstellen, damit der Sturz einem das Genick brach; wenn nicht, wurde man nur erwürgt. Erwürgen tat weh und brachte einen nicht um. Das Gleiche galt für einen Sprung von einem hohen Gebäude – man konnte sich nicht sicher sein, dass man genug Schaden nahm und starb. Sie könnte sich vielleicht mit dem Kopf auf Eisenbahnschienen legen, aber nachts fuhren nur Güterzüge, und die waren so langsam, dass sie bestimmt in letzter Minute weiche Knie bekommen würde.

Schließlich fiel ihr die ideale, pannensichere Lösung ein. In der Garage stand ein Benzinkanister für den Rasenmäher. In der üche waren Streichhölzer. Sie dachte an den Gasthof, der in Flammen aufgegangen war, ihr Vater darin gefangen. Feuer – eine Familientradition. Es war genau das Richtige.

Auf dem Weg nach unten stieg Angst in ihr auf, doch sie kämpfte mit ihrem Pflichtbewusstsein dagegen an. Sie war nicht in dem Feuer gestorben, in dem ihr Vater  umgekommen war. Doch das hätte sie tun sollen. Dies hier würde die Sache geraderücken.

In der Küche kritzelte sie eine Nachricht. Sie wollte deutlich machen, dass sie tot war und warum. Sie wollte nicht, dass Esmé sinnlos nach ihr suchte, von falscher Hoffnung getäuscht. Je schneller Esmé den Tod ihrer Tochter akzeptierte, desto schneller konnte sie ihr Leben weiterleben. Tomas schien ein wenig länger bei ihr bleiben zu wollen. Das würde helfen.

 

Ich bin der Mörder. Ich kann mich nicht daran erinnern, aber ich muss es gewesen sein. Ich weiß nicht, warum ich den Verstand verloren habe. Es ist nicht deine Schuld gewesen. Jetzt bringe ich mich um, damit ihr in Sicherheit seid. Es tut mir leid. Ich liebe dich.

Es kam Vivian eigenartig vor zu schreiben »Ich liebe dich« – so sprachen sie eigentlich nicht miteinander -, aber dies war ihre letzte Gelegenheit. Sie legte die Nachricht auf den Tisch unter Esmés Lieblingstasse.

Vivian holte das Benzin und die Streichhölzer und verließ das Haus durch die Hintertür. Wie ferngesteuert ging sie durch den Wald zum Fluss, wobei der Kanister immer wieder gegen ihren Oberschenkel schlug. Zweige knackten, Grillen flohen vor ihren Schritten, und ab und an stieß ein Nachtvogel ein leises Rufen aus. Die Geräusche waren klar, aber unwirklich, wie Filmmusik. Sie hatte das Gefühl, eine Fremde pirsche in ihrem Körper durch den Wald.

Sie folgte dem Fluss in Richtung der Stadt. Die Polizei sollte keinerlei Anhaltspunkte haben, wer sie war oder wo sie wohnte. Sie hielt erst in einem Waldstück an, das weit in die Flussauen hineinreichte. Dort befand sich eine kleine Hausruine, Teil einer Sanitary Commission aus dem Bürgerkrieg.

Sie kletterte in das steinerne Skelett und sah sich um. Überall lagen Bierdosen und Abfall verstreut, und in einer Ecke lag zusammengedrückt eine schmutzige rote Baseballmütze. Es roch nach Urin. Nach dieser Nacht würden die Leute den Ort wohl eine Weile meiden. Der Anflug eines grimmigen Lächelns umzuckte ihre Lippen. Vielleicht würden sie sogar glauben, es spuke hier.

Bring’s hinter dich, ermahnte sie sich und achtete nicht auf das ängstliche Kribbeln, das die Worte in ihr hervorriefen. Zuerst schob sie mit den Füßen so viel Abfall wie möglich in der Mitte des Raumes zu einem Haufen zusammen und legte die Streichhölzer auf ein paar umgestürzte Backsteine, damit sie trocken blieben. Doch als sie versuchte, den Verschluss des Benzinkanisters aufzuschrauben, fehlte ihr die Kraft. Das hier ist dumm, so dumm, dachte sie, packte mit zitternden Händen zu und mühte sich ab. Sie biss die Zähne zusammen und zwang ihre Finger, fest zuzugreifen. Die Kappe drehte sich mit einem Knirschen, und ein scharfer Geruch mischte sich in die Nachtluft.

Vivian hob den Kanister, um ihre Vorderseite zu übergießen. Die jähe Kälte ließ sie aufkeuchen. Die Dämpfe, die sie einatmete, brachten sie mehrfach zum Niesen.  Am liebsten hätte sie den Kanister zu Boden geworfen und wäre davongelaufen, doch sie zwang sich zu bleiben. Als sie wieder klar sehen konnte, goss sie sich das Benzin über Haare und Rücken und den Rest auf den Abfall zu ihren Füßen.

Es wird nicht lange wehtun, sagte sie sich, als sie die Hand nach den Streichhölzern ausstreckte. Sie hoffte inständig, dass sie sich nicht selbst belog. Zur Beruhigung stellte sie sich eine Wikingerbestattung vor: ein Drachenschiff, das herrlich brennend auf das Meer hinaustrieb. Das half ein wenig. »Es tut mir leid, ihr alle«, flüsterte sie. »Aber ohne mich seid ihr besser dran.«

Das Zündköpfchen zerkrümelte an der Reibefläche. Das Streichholz ließ sich nicht entfachen.

»Kriege ich denn gar nichts hin?«, rief sie. Sie warf das Streichholz fort und tastete ungeschickt, mit Fingern, die auf einmal dick und nutzlos waren, nach einem weiteren.

»Vivian!«

Als sie den Blick hob, sah sie einen Jungen und einen Hund über die Mauer kommen.

Kein Hund. Die Gestalt streckte sich und verwandelte sich in Willem. »Scheiße nochmal!« Er hielt sich die Nase zu.

»Vivian!«, rief Ulf erneut. »Du bist es nicht gewesen.« Sein Gesicht war tränenüberströmt.

Sie starrte ihn so lange dümmlich an, dass Willem ihr die Zündhölzer entreißen konnte.

Gregory stieg über eine niedrige Mauer.

»Kommt er?«, fragte Willem.

»Ja«, sagte Gregory.

Im nächsten Moment war Gabriel da.

»Oh, Baby«, sagte Gabriel sanft und strich ihr die durchweichten Haare aus dem Gesicht. »Du brauchst dringend ein Bad.«
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Vivians Knie gaben nach, doch Gabriel fing sie auf, bevor sie fallen konnte, und hob sie auf die Arme. »Es ist alles gut, es ist alles gut«, flüsterte er an ihren durchnässten Haaren, während er sie zum Fluss hinuntertrug. Sie drückte sich an seine Brust, um das Zittern in den Griff zu bekommen, und als er sie sanft in den Fluss sinken ließ, ließ sie ihn nur widerwillig los. Doch schließlich glitt sie aus seinen Armen, um sich die ruinierten Kleider auszuziehen, und tauchte dann in dem lauwarmen Wasser unter.

»Was meint Ulf damit, ich sei es nicht gewesen?«, fragte sie, als sie tropfnass aus dem Fluss auftauchte.

Greg reichte ihr sein T-Shirt. Es ging ihr bis zu den Knien.

»Erzähl es ihnen«, befahl Willem, die Hand auf Ulfs Schulter.

Ulf senkte den Blick und biss sich auf die Lippe. »Astrid hat heute einen Fleischjungen nach Hause gebracht«, sagte er mit seiner leisen, hohen Stimme. »Sie und Rafe. Sie dachten, ich sei unterwegs, aber ich bin wegen meines Schlafsacks und ein paar Comics zurückgegangen und habe mich von einem alten Sandman-Heft ablenken  lassen. Dann habe ich gehört, wie Mom mit Rafe nach Hause gekommen ist. Sie haben ziemlich viel Lärm gemacht. Ich dachte, sie seien betrunken, und habe nicht weiter auf sie geachtet, bis ich einen Schrei hörte. Ich habe durch meine Tür gespäht und gesehen, wie sie ihn umgebracht haben.«

Gabriel fluchte, und Ulf wich die Uferböschung hinauf zurück. »Ist schon gut, kleiner Bruder«, sagte Gabriel. »Ich werde nicht beißen.«

Oh süßer Mond, dachte Vivian. Ich hätte mich beinahe umsonst umgebracht.

»Sie haben mich nicht gesehen«, fuhr Ulf fort und behielt Gabriel wachsam im Auge. »Ich bin abgehauen, während sie ihn in den Teppich gerollt haben, auf dem sie ihn umgebracht haben. Ich bin aus dem Fenster geklettert und rüber zu Willem nach Hause.«

»Zuerst wollte er mir nicht sagen, was los war«, sagte dieser. »Aber ihr kennt ja Ulf, es war offensichtlich, dass etwas nicht stimmte.«

»Wie hätte ich denn meine eigene Mutter verpfeifen sollen?«, jammerte Ulf.

Willem legte den Arm um den kleineren Jungen. »Wir sind zu deinem Haus gegangen, Vivian. Ich dachte, du wüsstest schon, was zu tun sei. Aber dann habe ich deine Nachricht gefunden.«

»Er hat mich angerufen«, fuhr Gabriel ungeduldig fort. »Ich habe Finn das Kommando überlassen und bin so schnell wie möglich mit Greg hergekommen. Willem war bereits deiner Fährte gefolgt. Ich bin dann seiner gefolgt.« 

Süßer Mond, hielt er sie vielleicht für einen Feigling?  Das konnte sie nicht auf sich sitzen lassen. »Ich habe es für das Rudel getan«, sagte sie. »Um sie vor mir zu schützen.«

Gabriel zog die dunklen Brauen zusammen. »Aber warum hast du geglaubt, du seist der Mörder?«, fragte er. Mit verschränkten Armen wartete er auf eine Erklärung.

Es war Rafe gewesen, der gesagt hatte, sie habe sich in der Nacht auf dem Weg zum Tooley’s befunden, und Rafe hatte ihr den Alkohol gegeben – Rafe, der sie verachtete und jetzt mit Astrid verkehrte, die sie ebenfalls hasste. »Ulf«, sagte Vivian. »Haben sie etwas davon gesagt, dass sie mich in eine Falle locken wollen?«

Ulf schluckte. »Nein. Sie haben bloß seine Taschen durchsucht. Mom hat irgendeinen Brief gefunden. Als sie ihn gelesen hat, hat sie gelacht.«

Angst schwirrte in Vivians Brust umher wie eine böse schwarze Fliege. »Was stand darin?«, wollte sie wissen.

Ulf wand sich. »Ich weiß es nicht. Aber nachdem Rafe ihn gelesen hatte, hat er gesagt: ›Da möchte ich unbedingt sein um zwei Uhr.‹«

»Quince«, stieß Vivian schrill hervor und hielt sich den Mund zu.

Gabriel packte sie am Arm. »Ist er dein Freund gewesen? Der, den du eifersüchtig machen wolltest?«

»Nein. Sein Freund.« Tränen raubten ihr die Sicht. »Er hat mir eine Botschaft von Aiden überbracht. Astrid und Rafe sind auf der anderen Straßenseite gewesen, als wir uns unterhielten. Sie müssen ihm gefolgt sein.« Auf einmal verfiel Vivian in Panik. »Wie spät ist es?«

Gregory sah auf seine Armbanduhr. »Viertel vor zwei.«

»Sie werden Aiden treffen.« Sie wandte sich an Gabriel. »Du musst sie aufhalten. Bitte. Geh ihnen nach.«

»Wohin denn?«, fragte er.

»Die Felsen am Fluss hinter meinem Haus.«

»Greg, lauf zu mir nach Hause zurück und gib Finn Bescheid«, sagte Gabriel. »Schaut, wie viele Rudelmitglieder ihr auftreiben könnt. Willem, du und Ulf überprüft, wer noch im Tooley’s ist. Heute Nacht werden wir ein paar starke Reißzähne brauchen. Ich berufe ein Gericht ein.« Die Jungen liefen davon.

»Vivian, bring du den Jungen von dort weg, bevor Astrid auftaucht. Ich werde alle zusammentrommeln, die sich vielleicht bei dir zu Hause herumtreiben, und dann bin ich gleich nach dir rechtzeitig zur Stelle, um Astrid entgegenzutreten.«

»Nein!«, rief Vivian. »Ich kann nicht dorthin.« Gabriel blieb wie angewurzelt stehen. »Warum denn nicht, um Mondes willen?«

»Er hat Angst vor mir«, sagte sie. »Er wird nicht auf mich hören.«

»Du hast es ihm gesagt«, meinte Gabriel. Sein Tonfall war resigniert, als habe er es längst erraten.

Sie nickte kläglich. »Aber nur, was mich betrifft, sonst von niemandem«, erklärte sie eilig. Süßer Mond, sie hatte doch wohl nicht sein Todesurteil unterschrieben, oder?

Gabriel holte tief Luft. »Nicht gut, aber im Moment nicht unser schwerwiegendstes Problem. Wir können  nicht riskieren, dass noch eine Leiche in unserem Revier auftaucht, besonders, wenn sonst noch jemand weiß, dass er sich mit dir treffen wollte. Verjage ihn von dort, wenn es sein muss.«

Vivians Kehle zog sich schmerzhaft zusammen. »Aber was, wenn er mich dort umbringen will?«

»Wenn du es nicht tust, wird vielleicht er sterben. Willst du das, Vivian? Du wolltest ihn zum Männchen, vergiss das nicht. Wir lassen unsere Partner nicht im Stich.«

Er hat mich im Stich gelassen, rief sie innerlich. Doch Gabriel hatte Recht. Sie schuldete Aiden Hilfe. Sein Leben war wegen ihr in Gefahr.

»Komm schon«, sagte sie. »Wir verschwenden Zeit.«

Seite an Seite eilten sie den Fluss entlang, den Rücken dem trägen Mond zugewandt, und Vivian wünschte, sie könnte auf allen vieren laufen, doch wenn Aiden sie in ihrem Pelz erblickte, würde es ihm Angst und Schrecken einjagen. Als sich die Felsen vor ihnen erhoben, trennten sich ihre Wege, und Gabriel stürzte zu ihrem Haus. In dem Moment sah sie zwei niedrige Gestalten die Auen herunterlaufen. Selbst im Mondschein erkannte sie, dass eine fuchsrot war.

Ein Kribbeln durchlief sie, aber sie zwang ihre Gliedmaßen, gerade zu bleiben, obgleich jede Zelle ihres Körpers schrie, die beste Methode, Aiden zu beschützen, sei, sich zu verwandeln. Von der Anstrengung bekam sie Krämpfe, und vor Panik brach ihr der Schweiß auf der Stirn aus. Sie rutschte auf losem Geröll um die Felsen. Da war er und kauerte inmitten des Schotters.

Aiden sprang auf, als sie auf ihn zugerannt kam, sein Gesicht scharf geschnitten im Mondschein.

Vivian streckte die Hand nach ihm aus. »Wir müssen hier verschwinden.« Er entriss sich ihrem Griff. »Komm schon«, flehte sie. »Ich kann es jetzt nicht erklären.« Ein Zucken in ihrem Rücken und ein Anfall von Übelkeit brachten sie ins Taumeln. Vielleicht würde sie ihn doch noch verjagen müssen.

»Fass mich nicht an!«, rief er und hob die Arme. Er zielte mit einer Waffe auf sie, die er in beiden Händen hielt, wie ein Cop im Fernsehen. Er würde schießen, das war deutlich in seinem Gesicht zu lesen.

»Oh, Aiden.« Ihre Worte waren ein gebrochenes Seufzen.

»Ich bin gekommen, um dich von deinen Qualen zu erlösen«, sagte er feierlich.
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»Ich habe eine Silberkugel«, sagte Aiden, und die Waffe zitterte ein wenig. »Ich habe sie selbst mit der Ausrüstung meines Dads angefertigt.«

»Woraus denn, aus dem Familiensilber?« Ihr Hohn war leer. Sie erinnerte sich an das silberne Kruzifix in seinem Zimmer und die Waffensammlung seines Vaters.

Er wirkte überrascht, dass sie ihn anzweifelte. »Ich habe sie aus Zeug gemacht, das ich hatte, zum Beispiel aus der Kette, die du mir an den Kopf geworfen hast.«

Blut stieg in Vivians Gesicht. Bei der Kette in Kellys Haus hatte es sich gar nicht um ihre gehandelt. Doch dies war noch schlimmer. Er hatte seine Liebesgabe aufgehoben, um sie damit umzubringen. Sie erzitterte. »Nur eine Kugel?«, fragte sie.

»Das geht nur mich etwas an.« Seine dunklen Augen waren im Mondschein ganz glasig vor Angst.

»Tja, du solltest besser mehrere haben«, sagte sie ihm, »denn die echten Mörder werden jeden Augenblick hier sein.« Armer Aiden, dachte sie. Er kann Waffen nicht ausstehen.

»Hör bitte mit der Lügerei auf.« In seiner Stimme  schwang eine Trauer mit, die sie ebenfalls empfand. »Nur du kannst der Mörder sein.«

Astrids schrilles Lachen durchschnitt die Nacht. »Bist du sicher?« Sie kam um die Felsen. Entsetzen stand in Aidens Augen geschrieben, als er sie erblickte, zur Hälfte verwandelt, die Ohren spitz und mit Brüsten, die aus glattem roten Fell hervorquollen. Sie trug ihre Augenklappe nicht, und knotiges Narbengewebe verunstaltete ihr Gesicht an der Stelle, an der ihr rechtes Auge gewesen war. Schwankend richtete sich Aidens Waffe auf das neue Ziel.

»Darf ich mich der Gesellschaft anschließen?«, erklang Rafes Stimme hinter Vivian, und sie wirbelte zu ihm herum. Seine Haare waren eine zottige Mähne, die seinen nackten Rücken hinabreichte, seine Nägel waren lange Krallen, und seine Augen leuchteten rot.

Aiden schwenkte die Waffe auf Rafe zu. Sein Gesicht war panikverzerrt. Vivian wich zurück, bis sie neben Aiden stand. »Glaubst du mir jetzt?«

Er piepste ein leises »Ja«, doch trotz seiner Angst wich Aiden nicht zurück, sondern bewegte langsam die Waffe in einem Bogen zwischen Astrid und Rafe hin und her.

»Spielen wir ein bisschen mit Waffen herum, ja?«, sagte Astrid. »Du weißt doch, dass Kugeln uns nichts anhaben können, Fleischjunge.« Entweder hatte sie nicht gehört, wie Aiden von einer Silberkugel gesprochen hatte, oder sie glaubte ihm nicht.

»Wenn du jetzt verschwindest, Vivian, musst du nicht mit ansehen, wie er leidet«, bot Astrid an.

»Verschwindet ihr von hier«, knurrte Vivian. »Ich werde nicht zulassen, dass ihr ihm etwas antut.«

Astrid grinste boshaft. »Oh? Und die Entscheidung liegt bei dir, ja?«

»Komm schon, Viv, er bedeutet dir nichts«, sagte Rafe. »Der dumme kleine Scheißer wollte dich erschießen.«

»Oh, aber er bedeutet dir sehr wohl etwas, nicht wahr?«, sagte Astrid. »Deshalb wird es mir solche Freude bereiten, ihn zu töten.«

»Versuch es doch«, brachte Aiden hervor. Er klang nicht überzeugend.

»Wenn du nicht schnell zwei Schüsse hintereinander abfeuern kannst, lass es lieber ganz bleiben«, flüsterte Vivian.

»Er weiß jetzt, wer wir sind, Vivian. Er muss sterben«, höhnte Rafe.

Vivians Krallen glitten immer wieder hinein und hinaus, und ihre Zähne taten weh von dem Verlangen zu wachsen. Unsichtbar wand sich ein Schwanz wie ein Wurm an ihrem Rücken. Konnte sie sich nicht im Zaum halten? War sie vielleicht wirklich nur ein Tier? Doch sie wagte es nicht, sich zu verwandeln. Die Wahrscheinlichkeit, dass Aiden sie erschoss, war genauso hoch wie die, dass er die anderen erschießen würde. Wo zum Teufel steckt Gabriel?, fragte sich Vivian verzweifelt. Sie würde Zeit schinden müssen. »Warum habt ihr mich in eine Falle gelockt?«, fragte sie.

»Kluge Vivian. Du hast es also herausgefunden«, antwortete Astrid. »Gib dem Mädchen die Hand, Rafe. Oh,  aber das hast du ja bereits, nicht wahr?« Sie kreischte vor Lachen.

»Es war ein Witz, Viv«, sagte Rafe. »Du bist uns so auf die Nerven gegangen, als du dich wie ein Fleischmädchen aufgeführt hast. Wir hätten es dir schon noch gesagt.«

Vivian bemerkte den verächtlichen Blick, den Astrid Rafe zuwarf. »Warum hast du mich wirklich in eine Falle gelockt, Astrid?«

»Weil ich dich hasse«, stieß Astrid hervor. »Und ich glaube, ich werde dich ebenfalls umbringen. Oh je«, fuhr sie mit eintöniger Stimme fort. »Wir haben sie dabei überrascht, wie sie den Jungen niedermetzelte, und mussten sie aufhalten. Sie muss der bösartige Einzelgänger gewesen sein.«

»Und wie erklärt ihr die Morde, die sich nach meinem Tod ereignen werden?«, sagte Vivian. »Du glaubst doch wohl nicht, dass sie aufhören wird, oder, Rafe? Sie ist verrückt. Siehst du das denn nicht?«

»Hey, komm schon«, sagte Rafe, der allmählich besorgt aussah. »Es ist ein Witz, stimmt’s?«

»Du bist doch bloß ein Handlanger, Rafe«, sagte Vivian. Das ließ das Grinsen von seinem Gesicht verschwinden.

»Nicht zufrieden mit einem Geliebten, was?«, fauchte Astrid. »Du hast mir Gabriel weggenommen, aber den Jungen willst du ebenfalls behalten.«

Ihre Worte überraschten Rafe. »Sie hat dir Gabriel nicht weggenommen.«

»Ich hätte ihn haben können, wäre sie nicht gewesen.«

»Aber er wollte dich nicht«, sagte Rafe, dessen Stimme verletzt und wütend klang. Er hatte sich von Vivian und Aiden abgewandt.

»Ich hätte seine Meinung schon geändert«, antwortete Astrid und drehte sich dabei zu Rafe.

Vivian konnte ihr Glück kaum fassen.

»Aber du hast doch jetzt mich. Warum sollte es also von Bedeutung sein?«, rief Rafe.

Sie musste Aidens gesundem Menschenverstand vertrauen, oder sie würden beide sterben. »Erschieß ihn. Ich kümmere mich um sie.« Sie riss sich das T-Shirt vom Leib und rannte los.

Die Verwandlung durchzuckte sie. Sie sprang als Mädchen in die Luft, landete jedoch als Tier. Als sie einen Schuss hörte, flehte sie, dass er nicht ihr galt. Sie rammte Astrids Brust. Ihre Zähne gruben sich in die Kehle der Gegnerin.

Astrid verwandelte sich vollständig, als sie in den Schmutz fielen, und bäumte sich auf, um Vivian abzuwerfen. Mit Astrids Fell in der Nase bekam Vivian keine Luft, doch sie ließ nicht locker. Astrids Hinterkrallen hieben gegen Vivians Bauch, doch Vivian warf die rote Wölfin auf die Seite und legte sich auf sie. Der Geschmack von Blut explodierte in Vivians Mund. Mir Angst einjagen wolltest du Miststück, ja?, brüllte sie innerlich. Mich glauben machen, dass ich außer Kontrolle bin? Ich zeig dir, wie es ist, wenn ich außer Kontrolle bin. Da wurde ihr klar, dass das Grollen in ihrem Kopf das Geräusch ihrer eigenen knurrenden Wut war.

Plötzlich wurde sie wie ein Lumpen geschüttelt und befand sich in der Luft. Durch den Schock verwandelte sie sich halb in ihre Menschengestalt zurück.

»Es ist an mir, das Gesetz anzuwenden«, donnerte Gabriel. »Aber gute Arbeit«, flüsterte er, als er sie auf die Füße stellte.

»Wo zum Teufel bist du gewesen?«, fragte sie heiser.

»Habe einen Teppich von eurer Veranda entfernt«, antwortete er.

Wieder Astrids Spielchen, dachte sie. Die Schuldige, jetzt ebenfalls in halb menschlicher Gestalt, hustete und setzte sich matt zur Wehr, während Rudy und Tomas sie festhielten. Rafe lag reglos auf dem Boden, in Menschengestalt und daher wahrscheinlich tot. Großer Mond, der Junge kann ja doch schießen, dachte sie und erschauderte. Ihr Blick richtete sich auf Aiden.

Aiden sah sich wild um, während andere Rudelmitglieder, eines nach dem anderen, hervortraten und am Ufer einen Halbkreis bildeten. Manche trugen Haut, manche Pelz, andere befanden sich in einem Zwischenstadium. Augen loderten rot, golden und grün im Licht des untergehenden Mondes. Vivian erblickte Esmé, Orlando Griffin und Persia Devereux.

»Du hast mit deinen eigenen Worten dein Urteil gesprochen«, sagte Gabriel zu Astrid, als er auf sie zutrat. »Du hast Menschen zum Vergnügen getötet. Du hast vorsätzlich das Rudel in Gefahr gebracht und eine Artgenossin gequält.« Jetzt stand er direkt vor ihr. »Du wirst immer eine Gefahr für uns darstellen. Wir haben keine  Gefängnisse, wir haben keine Gefängniswärter. Dies ist die einzige Strafe.«

Rasch streckte er beide Hände aus und brach Astrid das Genick. Sie fiel zu Boden und trat ein paarmal um sich, dann lag sie reglos da.

Als Gabriel sich von der Leiche abwandte, sah Vivian keinerlei Vergnügen, sondern lediglich Schmerz in seinen Augen, und sie begriff, welch Bürde er als Anführer zu tragen hatte. Doch seine Lippen strafften sich, und Entschlossenheit überdeckte seine Trauer. »So lautet das Gesetz«, rief er.

»So lautet das Gesetz«, erklang der einstimmige Ruf. Diejenigen im Pelz stimmten ein Jaulen an. Die anderen fielen mit ein. Ulf weinte, die Hände vors Gesicht geschlagen, und Willem und Finn drängten sich auf vier Beinen dicht an ihn, um ihn zu trösten.

Gabriel befahl Ruhe. Ein vollständiges Heulen war an diesem Ort nicht ratsam.

Aiden! Vivian wurde bewusst, dass sie ihn ganz vergessen hatte. Er kauerte auf dem Boden und erbrach sich. »Es ist in Ordnung«, sagte sie ihm sanft. »Du kannst gehen.«

Gabriel kam näher und bot ihm die Hand. Aiden zuckte zusammen und hob den Arm. Er hielt immer noch die Waffe in der Hand.

»Nein!«, rief Vivian. »Er lässt dich gehen.« Sie trat vor Gabriel, als der Schuss explodierte. Ein Schlag in ihrer Brust schleuderte sie nach hinten. Eine dunkle Gestalt flog an ihr vorüber. Am Himmel waren Millionen Sterne. Irgendwo in der Ferne schrie Esmé auf.

»Bleibt zurück. Ich habe ihn«, befahl Gabriel.

Sie spürte Hände, doch sie konnte nichts sehen. Sie roch Esmés Pariser Parfüm, und sie war umgeben von puderigem Altfrauengeruch. Tante Persia schickte Bucky los, ihre Tasche zu holen.

»Sieh dir an, was du getan hast«, sagte Gabriel, und sie konnte wieder klarer sehen, als sehnten sich ihre Augen nach seinem Anblick. Aiden war über ihr, Gabriel hielt ihn an den Armen gepackt. Tränen strömten über Aidens Gesicht.

»Du hast auf die Einzige hier geschossen, der etwas an dir liegt«, sagte Gabriel, und seine Reißzähne waren gewachsen.

»Es tut mir leid. Es tut mir so leid«, flüsterte Aiden. »Ich wollte dich nicht treffen. Ich dachte, ich könnte dich töten, als ich hierhergekommen bin, aber als ich dich sah, wusste ich, dass ich es nicht konnte. Jetzt habe ich es trotzdem getan.«

»Noch ist niemand tot, Junge«, fuhr Tante Persia ihn an. Das Sprechen kostete Vivian sämtliche Energie. »Lasst ihn gehen«, sagte sie.

Ein zärtlicher Ausdruck huschte über Gabriels Gesicht. »Für dich«, antwortete er. »Junge«, sagte er barsch. »Wir sind mehr, als du je wissen wirst. Wenn du auch nur ein Wort hierüber verlierst, wird es mir zu Ohren kommen. Du wirst nirgends sicher sein.«

Aiden ließ den Blick über das versammelte Rudel schweifen, die Augen angstvoll aufgerissen. Er nickte stumm. Seine Welt hatte sich verändert. Fortan würden  Schatten in seinen Augen immer eine bedrohliche Gestalt annehmen. Was hatte sie getan? Oh, armer, armer Junge. Sie war in der Tat ein Ungeheuer. Sie hatte dafür gesorgt, dass er sich nie mehr sicher fühlen würde.

»Bildet einen Pfad«, befahl Gabriel. Er ließ Aidens Arme los.

Nach einem Schritt hielt Aiden inne. »Bitte«, sagte er kleinlaut. »Lass mich wissen, wie es ihr geht.«

»Wenn sie stirbt, wirst du es schon erfahren«, knurrte Gabriel.

Aiden lief davon.

»Vivian, mein Schatz«, sagte Tante Persia. »Es würde mir helfen, wenn du die eine oder die andere Gestalt annähmst.«

Vivian nahm jene innere Kraft zusammen, die sie nicht benennen konnte, und versuchte den geheimen Wandel.  Wolf, dachte sie und nannte ihre Tiergestalt bei ihrem unvollkommenen Namen, doch Übelkeit überkam sie. Der Gedanke an ihre Pelzgestalt rief Ekel in ihr hervor. Dann eben Mensch. Sie versuchte es erneut, doch nichts geschah. Sie versuchte es wieder und wieder und wieder.

Ich kann mich nicht verwandeln, erkannte sie, wobei ihr schlecht wurde. Ich kann mich nicht verwandeln.

Sie steckte zwischen ihren beiden Gestalten fest.
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Vivian hielt einen Pinsel in der krallenbewehrten Hand und fuhr mit dicken Strichen über ihr Wandgemälde. Sie tilgte den Wald und die Wölfe an ihrer Schlafzimmerwand ungleichmäßig mit weißer Farbe. Dies ist nicht länger ein Teil von mir, dachte sie. Es war schon seit langer, langer Zeit kein Teil mehr von mir. Es wird nie wieder ein Teil von mir sein.

Sie hatte seit über zweieinhalb Wochen das Haus nicht verlassen, sie sprach kaum mit ihrer Familie, und jedes Mal, wenn Gabriel zu Besuch kam, zog sie sich auf ihr Zimmer zurück. Warum sollte er sie jetzt noch sehen wollen?

Tante Persia war zweimal mit selbst gebrauten Kräutertränken gekommen. Nichts hatte gewirkt. »Jetzt liegt es an dir«, hatte sie gesagt. Mit anderen Worten, es war zwecklos. Immer wieder hatte Vivian die Muskeln angespannt und versucht, sich in die eine oder andere Richtung zu verwandeln, doch sie war wie ein verrostetes Schloss, das klemmte – egal, wie heftig sie drehte, der Schlüssel bewegte sich weder vorwärts noch rückwärts. Der nächste Vollmond war verstrichen, ohne dass sich etwas geändert hätte – unveränderlich, unverwandelbar, erstarrt.

Es ist alles meine Schuld, dachte sie, während sie sich unsanft mit einem bepelzten Unterarm über die Stirn wischte, wobei sie die Ärmel ihres weiten Seidenmorgenrocks hochschob. Ich habe versucht zu sein, was ich nicht bin, und jetzt kann ich noch nicht einmal das sein, was ich sein sollte. Ich bin ein Freak.

Auf einmal von Wut gepackt, ließ sie die Farbe in hohem Bogen spritzen. »Ein Freak! Ein Freak! Ein Freak!«, schrie sie. Und wegen ihr war ein unschuldiger Junge gestorben.

Die Zeitungen hatten Peter Quincey bereits vergessen, aber Streifenwagen patrouillierten immer noch dreimal so häufig wie sonst durch das Viertel, besorgte Bürgerinitiativen trafen sich in der Highschool, und Jugendlichen wurde eingeschärft, sich nach elf Uhr nachts nicht mehr draußen aufzuhalten. Niemand konnte mit Sicherheit ausschließen, dass demnächst nicht ein Detective vor der Tür stünde. Das ganze Rudel war erleichtert, dass Gabriel den Kauf eines Grundstücks in Vermont gebilligt hatte. Zu dem Besitz gehörten ein Gasthof und Land gleich neben dem Green Mountain National Forest. Sie konnten wieder einen Familienbetrieb führen und wären abgeschieden genug, um frei rennen zu können. In etwa einer Woche würde Gabriel dorthin fahren, um die Papiere zu unterzeichnen. Sie konnten Pläne schmieden. Sie konnten an ihre Zukunft denken.

»Die Zukunft.« Vivian spuckte zwischen ihren Reißzähnen aus, und der Auswurf vermischte sich mit der Farbe an der Wand. Welche Zukunft hatte sie schon? Ich  werde nicht mitgehen, entschied sie. Wie lange würde das Rudel sie gütig behandeln? Was wäre sie schon, abgesehen von einer hässlichen Erinnerung an ihre Zeit in der Vorstadt? Und wie konnte sie es ertragen, so zu tun, als führte sie ein normales Leben, wenn sie nie wieder mit dem Rudel rennen könnte? Sie gehörte in eine Freakshow, doch sie würde hierbleiben, in diesem Zimmer, versteckt.

Draußen erklang ein Scharren, und eines ihrer behaarten Ohren stellte sich in Richtung des Fensters. Zur Hölle mit ihnen, dachte sie. Willem und die anderen hatten viele Nächte auf dem Verandadach vor ihrem Fenster verbracht. Sie weigerten sich, sie in Ruhe zu lassen. »Wir sind immer noch die Fünf, Vivie«, hatte Willem gesagt. »Ja, du gehörst zu uns«, hatte Finn ihm beigepflichtet. Wenn die Nacht kühler gewesen wäre, hätte sie das Fenster zumachen und sie ignorieren können, doch sie hatte keine Lust zu ersticken, bloß um ihnen eins auszuwischen.

Sie zog ihren Morgenrock eng um sich und ging zum Fenster, so aufrecht, wie ihre Wirbelsäule es zuließ. Tatsächlich kamen Willem, Gregory und Ulf auf das Dach geklettert. Finn ließ sich mit einem leisen Aufprall von den Ästen einer Eiche fallen. Hinter ihnen blitzte Wetterleuchten am purpurnen Himmel auf und überflutete die Sterne. Wie gewöhnlich waren die Jungs nackt und zur Hälfte verwandelt. »Das ist der letzte Schrei«, hatte Willem gesagt, als sie sich einmal beschwert hatte. »Die besten Leute tragen es.« Wieder einmal dankte sie dem unbekannten  Landschaftsgärtner, der Bäume angepflanzt hatte, die das Dach sowohl vor der Sonne als auch vor neugierigen Blicken schützten.

»Wir haben noch eins für dich«, sagte Willem.

Vivian schnaubte verächtlich. Sie durchforsteten alle Musiksammlungen, derer sie habhaft werden konnten, auf der Suche nach Werwolf-Songs. Um sie zu inspirieren, behauptete Finn, obwohl sie den Verdacht hegte, dass es zu seinem eigenen Vergnügen geschah. Am vergangenen Abend hatten sie »Moon over Bourbon Street« von jemandem namens Sting vorgetragen. Es hatte schrecklich geklungen. Den Abend davor hatte Esmé während ihrer Vorführung von »Werewolves in London« gedroht, den Gartenschlauch auf sie zu richten, wenn sie nur zu lachen aufhören könnte.

Esmé war viel zu glücklich, seitdem Tomas bei ihnen eingezogen war. Vivian hatte versucht, es zu verderben, indem sie darauf hinwies, wie er weggelaufen war, als die Polizei bei ihnen klingelte. Esmé hatte nur gekichert. »Er ist ein Liebhaber, kein Kämpfer«, sagte sie. Meine Mutter sollte sich Sorgen um mich machen und nicht ihren Freund anhimmeln, grummelte Vivian innerlich, die vergaß, wie viele Male Esmé an ihrer Schlafzimmertür geklopft hatte, ohne je eine Antwort zu erhalten.

Gregory verkündete die Wahl dieses Abends. »No One Lives Forever« von Oingo Boingo. Vivian verdrehte ihre goldenen Augen und hoffte, dass, wer auch immer die CD beigesteuert haben mochte, dazu gezwungen gewesen war, ihnen beim Üben zuzuhören. Sie kehrte ihnen  den Rücken zu, doch ihre ablehnende Haltung störte die Jungen nicht.

Selbst Ulf nahm an diesen Serenaden teil, auch wenn er sogar noch weniger als sonst redete. Gabriel hatte ihn bei sich aufgenommen, hatte Gregory ihr erzählt und dabei neidisch ausgesehen.

»Ja, nennt ihn seinen kleinen Bruder«, hatte Finn gehöhnt, doch Vivian hatte ein seltenes, flüchtiges Lächeln über Ulfs Gesicht huschen sehen.

»Arschkriecher«, hatte Gregory ihm liebevoll vorgeworfen und in seine Richtung gespuckt.

Alle außer ihr waren glücklich.

»Komm schon, Vivie«, rief Willem zu ihrer Überraschung durch das Fenster. »Komm mit uns im Wald rennen.« Ihr war nicht einmal aufgefallen, dass das Lied vorüber war.

»Nein«, antwortete sie, ohne sich zu ihm umzudrehen. »Und ihr solltet nach der Sperrstunde nicht draußen bleiben, wenn ihr klug seid.« Willem seufzte enttäuscht.

Die Jungen verließen leise das Dach.

Unten fiel die Haustür ins Schloss, und Esmés Gelächter drang nach oben. Nach einer kurzen Pause hörte Vivian den Rhythmus von Esmés Schritten auf der Treppe und dann das vorhersagbare Klopfen an der Schlafzimmertür.

»Vivian, Schätzchen?« Esmés Stimme war zaghaft. »Bist du heute noch nicht unten gewesen?«

Vivian antwortete nicht. Sie kam sich gemein vor, aber sie wollte nicht reden.

»Vivian!« Esmés Stimme war jetzt scharf. »Hör auf, dich wie ein Idiot zu benehmen. Dann steckst du eben fest. Werd damit fertig.«

»Du hast leicht reden«, gab Vivian zurück.

»Oh, Baby.« Esmé klang zerknirscht. »Bald sind wir oben in Vermont. Dort wird es besser sein. Du wirst mehr an die frische Luft kommen.«

»Anstatt ›das Geheimnis in der Dachkammer‹ zu sein, meinst du?«

»Ach, mach doch, was du willst«, versetzte Esmé schroff, und Vivian hörte, wie sie wieder nach unten ging.

Sie zuckte zusammen, als es an ihren Fensterrahmen klopfte. Was wollen sie denn jetzt schon wieder?, dachte sie zornig und drehte sich um, um den Jungen zu sagen, dass sie verschwinden sollten.

Draußen stand Gabriel.

Sie rannte zum Fenster und versuchte, es zu schließen, aber es kostete ihn nur wenig Anstrengung, sie mit einer Hand daran zu hindern. Seine Augen waren dunkle Sterne, seine Miene unlesbar.

»Vor langer Zeit«, sagte er mit einer Stimme, die ganz samtener Donner war, »habe ich das Mädchen umgebracht, das ich liebte.«
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Vivian wich rückwärts von dem Fenster zurück, denn sie hatte Angst, den Blick von Gabriels Gesicht abzuwenden.

Er riss das, was noch von dem Fliegengitter übrig war, mit einer heftigen Bewegung fort. »Ich habe es noch nie jemandem erzählt, aber ich bin hier, um es mit dir zu teilen.« Er kletterte in ihr Zimmer.

»Sag, was du zu sagen hast«, forderte Vivian mit klopfendem Herzen. Je schneller er es täte, desto schneller verschwände er wieder.

Gabriel sah sich um und strich sich nachdenklich mit dem Daumen über die Unterlippe. Er setzte sich auf ihr Bett. Die Federn ächzten zum Protest, als er sich gegen ihre Kopfkissen lehnte und die Beine ausstreckte. Er war zu groß für ihr Zimmer. Dass er einfach so ihr Bett besetzte, war zu intim. Vivian zog den Kragen ihres Morgenrocks enger zusammen.

»Als ich zum ersten Mal in der Weltgeschichte unterwegs war«, sagte er, »lernte ich eine Tänzerin in einer Bar kennen. Sie war dort fehl am Platz – zu gebildet, zu sensibel -, aber sie hatte einiges durchgemacht. Sie brauchte jemanden, der sie vor den Kerlen beschützte, die zu aufdringlich waren. Ich habe es geliebt, ihr beim Tanzen  zuzusehen. Sie war geschmeidig und wunderschön, doch sie hatte etwas Zerbrechliches an sich, denn natürlich konnte sie sich nicht verwandeln. Bei ihrem bloßen Anblick kam ich mir gewaltig und mächtig vor. Das hat mich erregt.«

Vivian ließ sich auf ihren Schreibtischstuhl sinken. Diese Geschichte gefiel ihr gar nicht.

»Ich konnte mich nicht von der Bar fernhalten«, sagte Gabriel. »Ich war besessen von dem Mädchen. Ich hätte alles für sie getan. Ich war überrascht, wie schnell ich sie für mich gewann, weil ich dachte, sie sei zu gut für mich. Wir wurden ein Liebespaar, und ich war glücklicher als je zuvor. Sie war sanft und schwärmerisch, und ich glaubte, dass ich sie befriedigte, aber für mich fehlte immer etwas. Dieses Gefühl quälte mich, aber ich konnte es nicht benennen.«

Vivian musste daran denken, wie Aiden immer noch geküsst hatte, wenn sie längst gebissen werden wollte. »Ich will das nicht hören«, unterbrach sie ihn errötend.

Gabriel stieß ein kurzes, humorloses Lachen aus. »Zweifellos nicht, aber du wirst es.«

Vivian seufzte und hielt den Mund.

Gabriel fuhr fort. »Doch ich fand heraus, dass ich mehr Vergnügen empfand, wenn ich mich beim Liebesspiel ein ganz klein wenig verwandelte. Ich glaubte, vielleicht ein schlechtes Gewissen zu haben, weil ich der Frau, die ich liebte, verheimlichte, was ich in Wirklichkeit war, und dass ich, indem ich mich verwandelte, ehrlicher  war, ohne es ihr zu erzählen. Doch es fiel mir immer schwerer, mich nicht vollständig zu verwandeln, wenn wir zusammen im Bett waren.«

Bisher hatte Gabriel Vivian ernst und eindringlich angesehen, doch jetzt blickte er an ihr vorbei, als schaute er zurück in die Vergangenheit.

»Dann, eines Nachts, bin ich zu weit gegangen und konnte nicht umkehren.« Die Muskeln in seinen Armen spannten sich an und wölbten sich, als er die Bettdecke umklammerte. Seine Stimme wurde schroff. »Mitten während eines Kusses entzog sie sich mir und schrie entsetzt auf. Es war unerträglich. Ich hätte ihre Angst verstehen müssen, aber jegliche Logik hatte mich verlassen. Hier war mein wahres Ich, und sie hasste mich. Ich schämte mich, ihr Angst eingejagt zu haben, war am Boden zerstört und wütend, dass sie mich zurückwies. Ich schüttelte sie, solange ich noch Arme hatte. ›Ich bin es nur!‹, rief ich. ›Ich liebe dich.‹ Doch mein Mund hatte nicht mehr die richtige Form zum Sprechen.

Sie schrie und nannte mich eine schmutzige Bestie. Ihre Worte trafen mich tief in der Seele. Das Zimmer flammte rot auf. Ich schlug sie.«

Gabriel schloss die Augen. »Einer von uns hätte den Schlag ausgehalten.«

Vivian beobachtete, wie sich seine Brust hob und senkte, während er um Selbstbeherrschung rang. Ohne zu wissen, was sie tat, stand sie auf und ging zu ihm.

Als er die Augen öffnete und zu ihr aufblickte, wirkte  er viel jünger als zuvor. Er ist erst vierundzwanzig, fiel es Vivian wieder ein. Sein Selbstvertrauen ließ ihn so viel älter wirken.

»Ich wollte sie nicht umbringen«, sagte Gabriel. Die Stimme versagte ihm.

Vivian erinnerte sich an die Angst auf Aidens Gesicht, und die Verzweiflung, die sie empfunden hatte. Sie sank neben Gabriel auf das Bett. »Ich weiß, ich weiß.« Sie nahm ihn in die Arme.

Wenn sie nicht aus dem Fenster gesprungen wäre, hätte sie Aiden umbringen können.

Gabriel hielt sich an ihr fest, den Kopf an ihrer Schulter. »Ich bin aus der Stadt geflohen und monatelang umhergestreunt. Ich habe mich zu sehr geschämt, um wieder Menschengestalt anzunehmen.«

Sie schwiegen lange, während sie ihm über die Haare strich. Schließlich seufzte er. »Danke.«

»Du hättest mich warnen können«, murmelte sie.

»Hättest du auf mich gehört?«, fragte er.

»Nein.«

Langsam und bedächtig küsste er ihren Hals. Sie zuckte zurück. Wie konnte er es ertragen, sie zu küssen, wenn sie aussah, wie sie aussah?

Er musste ihre Gedanken erraten haben. »Vivian, du bist wunderschön, egal in welchem Zustand.«

Sie errötete. »Warum fühlen wir uns überhaupt von einem von ihnen angezogen?«, fragte sie.

»Da gibt es viele Gründe«, sagte er geistesabwesend, während er sehnsüchtig ihre Lippen betrachtete. »Sie sehen  aus wie wir, jedenfalls, wie wir manchmal aussehen, und wenn man einsam ist …«

»Aber sie sind nicht wie wir«, unterbrach Vivian ihn.

»Sie können sich nicht verwandeln«, sagte Gabriel, der jetzt ihre Lippen aufgab und sich ihren Augen zuwandte. »Aber ich glaube schon, dass sie ein Tier in sich haben. Bei manchen ist es derart tief vergraben, dass sie es nie spüren. Bei anderen regt es sich, und wenn ein Mensch ihm keine sichere Stimme zu geben vermag, verkrümmt es sich und verkommt und bricht im Bösen hervor. Sie können sich vielleicht nicht verwandeln, aber sie können trotzdem das Monster aus ihren eigenen Alpträumen sein. Es ist unser Segen, dass wir diese Dämonen austreiben können. Manchmal ist es aber auch unser Fluch.«

»Du hast dir viele Gedanken darüber gemacht«, sagte Vivian. Sie hatte ihn bisher bloß als Mann der Tat, als Befehlshaber und arroganten Kerl wahrgenommen.

Er griff nach ihrer Hand. Diesmal entzog sie sich ihm nicht.

»Aber sie können uns nicht lieben«, sagte sie. »Nicht, wenn sie wissen, was wir sind. Wie lautet doch gleich die Legende? Ein Werwolf kann durch eine Silberkugel getötet werden, die jemand abschießt, der ihn liebt. Ich schätze mal, Aiden hat mich nicht geliebt. Ich bin nicht gestorben.«

Gabriel drückte ihre Hand. »Dummes Mädchen. Er hat Rafe nicht geliebt, und Rafe ist ohne Zweifel tot. Er hat nicht so gut gezielt, als er dich getroffen hat, und wir  haben die Kugel rechtzeitig herausbekommen, bevor sie dich vergiftet hat.«

»Tatsächlich? Warum bin ich dann stecken geblieben?«

Er zog sie an sich und schlang die Arme um sie. »Du begreifst es nicht, oder?«

»Was begreifen?«, fragte sie und versuchte erfolglos, ihm zu entkommen.

»Die Wahl liegt bei dir«, sagte Gabriel und rieb die Nase an ihrem Ohr. »Du tust es dir selbst an. Wenn du willst, kannst du dich verwandeln. Entspann dich. Lass los.«

»Nein, ich kann nicht«, sagte sie mit vor Panik zitternder Stimme.

»Doch, du kannst es«, beharrte er heiser. »Und ich weiß, wie dir zu helfen ist.« Seine Lippen senkten sich auf die ihren.

Die Intensität seines Kusses überraschte sie. Ein Schauder durchlief sie, und ohne nachzudenken, bot sie ihren Mund dar. Er schmeckte sie gründlich, seine Zunge liebkoste die ihre, verlangte, dass sie reagierte, und sie spürte, dass sich ihre Hände in seine Haare geschoben hatten, sich weigerten, ihn aufhören zu lassen. Ihre Nase füllte sich mit seinem würzig-dunklen Geruch.

Dies war der Kuss, nach dem sie sich verzehrt hatte. Der Kuss, den Aiden ihr nicht geben konnte. Gabriel biss in ihre Lippe, und sie keuchte auf und ergriff erneut mit ihrem Mund Besitz von dem seinen. Er war roh und scharf und satt und pulsierte vor Leben. Er war süßes Blut nach einer langen Jagd. Wie konnte sie Aidens Küsse  hiermit verwechselt haben? Sie waren köstlich und seidig-glatt wie der kurze Trost von Schokolade gewesen, aber sie hatten niemals ausgereicht.

Gabriel zog sie über sich, bis sie neben ihm auf dem Bett lag. Seine Küsse drückten sie in das Vergessen der Matratze hinab, während ihre Hände seine Brust, seine Schultern, sein Gesicht erkundeten.

»Ich will dir meine Beute zu Füßen legen«, sagte er. Es war mehr Stöhnen als Worte, und er hielt sie an den Haaren fest, während er mit den Zähnen Spuren an ihrem Hals hinterließ.

Sie schmiegte sich an ihn. Sie wollte ihn beißen, sie wollte ihm das Fleisch vom Rücken reißen, aber am allermeisten wollte sie, dass er nicht aufhörte. Sie krümmte den Rücken, ihr Körper zersplitterte, sie heulte auf. Gabriel stürzte davon. Sie mühte sich gegen das Bettzeug und den Morgenrock ab, in denen sie sich verheddert hatte, und fiel auf allen vieren zu Boden.

Sie stieß ein verblüfftes Jaulen aus und drehte sich dann im Kreis, um sich selbst anzusehen.

Gabriel saß lachend da. Seine Haare waren zottig gewachsen, die Zähne, die er zeigte, waren die eines wilden Tieres. Er roch wunderbar.

»Vivian«, sagte er, ein Schnarren in der tiefen Stimme. »Wenn wir jemanden lieben, wollen wir uns sowohl in unserer Haut als auch in unserem Pelz mit dem Geliebten paaren. Wir können nicht anders, als uns unseren menschlichen Auserwählten zu offenbaren.«

Vivian erzitterte. Und wenn sie sich nur in eine Richtung  verwandeln konnte? Vor Angst wurde ihr übel. Sie musste beweisen, dass sie wirklich nicht mehr feststeckte. Sie kniff die Augen zusammen und forderte wieder ihre menschliche Gestalt ein – und es war so leicht, so natürlich wie das Atmen. Sie geriet ein wenig ins Taumeln, weil sie sich zu sehr angestrengt hatte.

»Es ist nur eine Frage der Zeit gewesen«, sagte sie. Sie wollte nicht, dass er Recht hatte, wollte aber ihn.

Gabriel lächelte ihr zärtlich zu. »Nein. Ich glaube, du hast soeben bewiesen, dass du mich annimmst.«

Er griff nach ihr und küsste sie erneut, wobei seine Krallen sanft ihren Rücken hinabfuhren und ihre Knie weich wurden, und diesmal lag es nicht an der Verwandlung.

»Warum ich?«, fragte sie und hielt sich an ihm fest.

»Weil dir so vieles so wichtig war«, flüsterte er. »Du hast so viel für deine Artgenossen empfunden, dass es dir das Herz gebrochen hat, das kaputte Rudel zu sehen. Du liebst deine Mutter so sehr, dass du dein Leben für sie aufs Spiel gesetzt hast. Du hast genug empfunden, um jemanden zu retten, der deinen Tod wollte. Und weil du gehst wie eine Königin. Und einfach, weil dein Hals so wunderschön geschwungen ist.«

Gabriel zog sich das Hemd aus. Er warf es hinter sich. »Komm mit mir nach draußen unter die Sterne«, sagte er.

Wenn sie jetzt mit ihm ging, wäre ihre Welt nie mehr dieselbe. Sie wäre ihr Leben lang durch Pflicht gebunden, wie ihr Vater.

Wie mein Vater, dachte sie. Da wurde ihr klar: Das  hier schulde ich ihm. Auf diese Weise mache ich es wieder gut.

»Wedel noch nicht mit dem Schwanz, Wolfmann«, sagte sie, um ihre Angst und ihr Verlangen zu verbergen. »Mit diesem Häschen hast du dich ein bisschen übernommen.«

Sie folgte ihm zum Fenster. In ihren Venen sang das Blut.
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